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(Fortſetzung. ) 


Cs iſt jetzt davon die Rede, wie das freie chriſtliche 
Pr gegen das weltweiſe Prinzip der Hegel’fhen 
Philoſophie fih ausnehme, und welches von Beiden die 
Wahrheit, die wir bedürfen, am meiſten befriedige. 
Dieſes Thema wird ſich wohl keine angemeſſenere Auf⸗ 
gabe wählen können, als die Lehre Hegels vom 
abſoluten Geiſt.) 


279. Enzyel., 2te Ausgabe, §. 553, fagt Hegel: 
„Der Begriff des Geiſtes hat ſeine Realität im Geiſte. 
„Daß dieſe in der Identität mit jenem als das Wiſſen 
„der abfolyten Idee ſey, hievon iſt die nothwendige 
„„Seite, daß die an ſich freie Intelligenz zu ihrem Be⸗ 
„griffe befreit ſey, um die deſſen würdige Geſtalt zu 
„ ſeyn. Der ſubjective und objective Geiſt find. als der 
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| „Weg anzuſehen, auf welchem ſich dieſe Seite der Reali⸗ 


„tät oder der Exiſtenz ausbildet. §. 554. Der abſolute 


„Geiſt iſt ebenſo ewig in ſich ſevende als in ſich zuruͤck⸗ 
„kehrende und in ſich zurückgekehrte Identität, die eine 
„und allgemeine Subſtanz, als geiſtige, das Urtheil in 
„ſich und in ein Wiſſen, für welches ſie als ſolche iſt.“ 
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In den Begriff des abſoluten Geiſtes draͤngt ſich die 


ganze Hegel' ſche Weisheit zuſammen, er ift der aus der 
Enzyclopädie als ſeiner Mutter herausgeborne Sohn. 


Darum ſammeln ſich auch viele Fragen, die das Ganze 


angehen, um dieſen Begriff her. Einige allgemeine wer⸗ 
den folgende ſeyn: 1) über die Methode, welche Hegel 
befolgte, um zu dieſem Begriff zu kommen, 2) über den 
Begriff des abſoluten Geiſtes ſelbſt. 


* 

280. 1. ueber die Methode: Die Hegel' ſche 
Idee hat ihre Elemente, aus denen fie ſelbſt erft erwächst. 
Dieſe Elemente gehören in die Sphäre des reinen Ge⸗ 
dankens und ſind das Seyn, das Nichts und das Wer⸗ 
den. Kommt das Seyn zum Scheinen in ſich ſelbſt, ſo 
wird es Weſen. Die Einheit von Seyn und Weſen 
wird zum Begriff, dieſer verwirklicht ſich im Object, 
und jetzt entſteht erſt aus der abfoluten Einheit des Be. 
griffs und der Ob jectivität die Idee, als das Wahre 
an und für fih. Die Idee aber wird abſolut, wenn fie 
als Einbeit der funjectiven und objectiven Idee zum Be⸗ 
griff der Idee wird, das iſt zur ſich ſelbſt denkenden Idee. 
Dieß iſt der logiſche Beſt and der Idee; aber, 
um weiter zu kommen, iſt ein zweiter Proceß nöthig: 
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Die Idee entſchließt ſich, in ein Andersſeyn überzugehen 
und ſich als Natur frei aus ſich zu entlaſſen. In der 
Natur wird die Idee, als das Negative ihrer ſelbſt, ſich 
anßerlich, was ihre Veſtimmung ausmacht, in der fie als 
Natur iſt. Dieſe Natur iſt ein lebendiges Ganzes, und 
die Bewegung der Idee geht durch einen Stufengang, 
welcher darin beſteht, ſich als das zu ſetzen, was ſie an 
ſich iſt, das heißt aus ihrer Aeußerlichkeit oder dem Tode 
in ſich zu gehen, um als Lebendiges zu ſeyn, aber ferner 
auch dieſe Beſtimmtheit, in welcher ſie nur Leben iſt, 
aufzuheben und zum Geiſt zu werden, der ihre Wahr⸗ 
heit und ihr Endzweck iſt. 

Dieß iſt der naturphiloſophiſche Beſtand der 
Idee, und nun gelangen wir zum dritten Proceß: Der 
SGeiſt hat ſich als die zu ihrem Fürſichſeyn gelangte Idee 
ergeben, deren Object und Subject der Begriff iſt. 
Das Weſen des Geiſtes iſt formell die Freiheit, die abs 
ſolute Negativität des Begriffs als Identität mit ſich. 
Die Beſtimmtheit des Geiſtes, indem das Allgemeine ſich 
beſondert, iſt Manifeſtation. Das Offenbaren, was vor⸗ 
her als abſtracte Idee unmittelbarer Uebergang und Wer⸗ 
den der Natur iſt, iſt als Offenbaren des Geiſtes, der 
frei iſt, Segen der Natur als ſeiner Welt. Das Offen⸗ 
baren des Geiſtes im Begriffe iſt Erſchaffen der Welt als 
ſeines Seyns, in welchem er die Affirmation und Wahrheit 
ſeiner Freiheit ſich gibt. Die Entwicklung des Geiſtes 
geſchieht nun 1) in der Form der Beziehung auf ſich ſelbſt, 
innerhalb feiner ihm die ideelle Totalität der Idee wird, 
nemlich als ſubjectiver Geiſt; 2) in der Zoum- der Realis 
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tät, als einer Welt, welche die Freiheit als vorhandene 
Nothwendigkeit iſt, nemlich als objectiver Geiſt, und 
3) in an und für ſich ſevender Einheit der Objectivitat 
des Geiſtes und feiner Idealität oder ſeines Begriffs, 
der Geiſt in ſeiner abfoluten Wahrheit, — der ab⸗ 
ſolute Geiſt. N 


281. Dieß iſt nun der dreifache Proceß von dem Ele: 
ment der Idee an bis zum abſoluten Geiſt. 

Die erſte Frage wird ſeyn, wer ſetzt die Idee 
mit ihren Beſtandtheilen, und gibt ihr die 
Kraft, vom Niederſten ein Höchſtes zu wer⸗ 
den? Die Philoſophie kann es nicht überſehen, daß, 
wenn ein Niederſtes ſich zum Höchſten entwickeln ſoll, 
das Prinzip des Höchſten als Keim ſchon im Element 
liegen müſſe, um die Kraft zur Entwicklung zu geben. 
Denn aus dem Eins wird kein Unendliches, außer es 
liegt die Kraft des Unendlichen ſchon als Prinzip im Eins. 
So lag, um ein Beiſpiel zu geben, in Hegel als Em⸗ 
bryon im Mutterleib potentialiter ſchon die ganze logiſche 
Idee mit ihrer Weisheit, aber um actualiter der große 
Philoſoph zu werden, mußte er an die Objectivität 

herausgeboren werden, eine große Schule durchgehen 

und eine halbe Lebenszeit ſpeculiren, bis jene Idee zum 
abſoluten Geiſt durchbrechen konnte; aber die Frage iſt 
nun, wer hat denn die logiſche Idee in den Embryon eins 
gepflanzt und ihr die Kraft zur Entwicklung gegeben? 


22. Eine zweite Frage ift: Der Unter ſchied zwiſchen 
dem und Hoͤchſten liegt in einer entgegen⸗ 


5 
wirkenden Macht, welche durch die Kraft der Entwick⸗ 
kung nach und nach überwunden werden muß. Wer 
ſetzt nun die ſe Macht, welche immer hemmt, fo 
daß die Idee erſt durch proceſſe hindurch ſich 
zum abſoluten Geiſt emporarbeitet? Hegel ſagt 
zwar: „ Die Idee entſchließe ſich frei, ſich als Natur a 
„ſich zu entlaſſen, um durch ein allmähliges Inſichgehö 
„aus dem Tod zum Leben und vom Leben in den Geiſt 
„ ſich zu erheben,“ und fomit läge der Grund, warum 
die Idee erſt nach und nach zum abſoluten Geiſt wird, 
nicht in einem äußern zu überwindenden Widerſtand, 
ſondern in dem freien Entſchluſſe, vorher Natur zu 
werden und aus dieſer als Geiſt hervorzugehen. Aber 
welche Widerſprüche knüpfen ſich an dieſe Meinung? 
Erſtlich iſt eine Idee mit Freiheit zu Entſchluͤſſen ſchon 
Geiſt und braucht nicht erſt Einer zu werden; denn 
Freiſeyn und Geiſtſeyn iſt identiſch, auch gibt es keine 
abſtracte Freiheit, ſondern immer nur eine concrete, die 
in einem perſönlichen Willen ſich offenbart. x 
Und zweitens, wie läßt es ſich reimen, daß die Idee 
freiwillig in die Negativität ihrer ſelbſt, in die uns 


N mittelbare Aeußerlichkeit, d. h. in ein Andersſeyn übers 


gehe und ſich dem eiſernen Geſetz der Nothwendigkeit 
unterwerfe, um dann durch allmähliges Aufheben dieſer 
Aeußerlichkeit vom Tod zum Leben und vom Leben zum 


Geiſt duschpabringen ? 


283. Es gibt alſo in der Hegel’fhen Deiofephie bre | 
unbegriffene Dinge: 1) woher ſtammt die Idee an 
1 % 


6 


ſich, D wober die entgegenwirkende Macht und 
3) woher die Kraft, welche die Idee nöthig bat, 
um durch Proceſſe hindurch zum abſoluten Geiſt 
zu werden? Hegel antwortet: „Seyn und Nichts ist 
„identiſch, und aus Beiden folgt das Werden. Darum 
„iſt der abſolute Geiſt eben fo ewig in ſich ſeyende als 
„in ſich zurückkehrende und zurückgekehrte Identität.“ 
Nach Hegel iſt demnach die urſprüngliche Idee, 
welche in ein Werden geräth und den Procoß anfängt, 
und die vollendete Idee oder der abſolnte Geiſt im: 
mer die gleiche Identität, nur iſt die letztere zum 
Sichſelbſtwiſſen gekommen, was der erſtern fehlt. Und 
ſomit geben jene drei unbegriffene Dinge in Eines zu⸗ 
ſammen, nemlich in ein Identiſches, was ja, wenn 
je eine Philoſophie einen Anfang haben ſoll, als unbe⸗ 
griffene Selbſtpoſition poſtulirt werden muß. Dieß iſt 
der berühmte Monismus des Gedankens. 


284. Den Grundirrthum, daß Seyn und Nichts iden⸗ 
tiſch ſeyen, habe ich ſchon im vorbergehenden Heft dieſer 
Blätter auseinandergeſetzt, 5 aber muß er wieder be⸗ 
rührt werden. 


Seyn und Nichts oder vielmehr Nichtſeyn ſind einan⸗ 
der im Unendlichen entgegengeſetzt, aber fie heben, weil 
ſie unendlich ſind, einander gänzlich auf in einer abſo⸗ 
luten Indifferenz, welche als das Eins ſchlechthin 
der Grund alles Endlichen iſt. Dieſe Indifferenz iſt aber 
kein Werden, weder Wachſen noch Abnehmen, ſondern 
vielmehr eine ewige Ruhe in einem abfoluten 
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Gleichgewicht. Soll es zum Werden kommen, fo muß 
ein Moment der Kraft hinzutreten, die, wenn ſie 
im Seyn überwiegt, ein Werden ins Größere oder 
ein Wachſen bis zum hoͤchſten Integral, — wenn fie 
aber im Nichtſeyn überwiegt, ein Werden ins Klei⸗ 
nere oder ein Abnehmen bis zum äußerſten Diffe⸗ 
rent ial hervorbringt. Setzen wir nun den abſoluten 
Geiſt und das abſolute Natur⸗Element, was der Atom iſt, 
einander entgegen, fo kann Jener nur daraus hervor- 
gehen, wenn die Kraft im Seyn ins Unendliche das Nicht⸗ 
ſeyn überwiegt, und dieſes nur daraus, wenn die Kraft 
im Nichtſeyn das Seyn äͤnendlich überwiegt. 


285. Dadurch alſo, daß Hegel die Indifferenz 
der Gegenfäge von Seyn und Nichtſeyn mit Identi⸗ 
tät verwechſelt, hat ſich ein Grundirrthum in feine Phi⸗ 
loſophie eingeſchlichen, der ſich im ganzen Syſtem nach⸗ 
weiſen läßt, und die Frage um jene drei unbegriffene | 
Dinge bleibt ſtehen. Darum ſcheint die ganze Methode, 
welche Hegel in dem proceß 1) der Idee an und für 
ſich, 2) der Idee in ihrem Andersſeyn, und 3) der Rück⸗ 
kehr der Idee aus ihrem Anders ſeyn in den abſoluten 
Geiſt, befolgte, nichts mehr und nichts weniger als das 
logiſche Vernunftſpiel eines Pyiloſophen zu ſeyn, der 
nicht wußte, daß Gott keine Idee und kein Begriff iſt, 
und, un ee Geiſt zu ſeyn, keinen Proceß nöthig hat. 


. 286. II. ueber den 8e Geiſt: Hegel 
wird wohl den abſoluten Geiſt und Gott für gleich hal⸗ 
ten; aber was nennen wir das Abſolute? Das wahre 
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und einzig Abſolute entſteht nicht, wenn wir alle Rela⸗ 
tionen, wie An ſich, Für ſich, An und Für fid, 
in Eins zuſammen nehmen, auch nicht, wenn wir alle 
Potenzen in der höchſten auflöſen, und eben ſo wenig, 
wenn wir alle Begriffe, Ideen und Eigenſchaften in Eins 
aufhäufen, ſondern vielmehr durch ein völliges Ab⸗ 
brechen und Aufheben aller dieſer Momente. Ein 
ſolches Verhältniß hat das Unerſchaffene zum 
Erſchaffenen und das Unanfängliche zum Ans 
fäͤänglichen. Denn wir mögen das Er ſchaffene po⸗ 
tenziren, fo lange wir wollen, fo kann es kein Un: 
erſchaffenes werden, und wenn wir das Anfäng⸗ 
liche in eine unendliche Reihe von Progreſſionen ſtellen, 
ſo kann es doch nie ein Unanfängliches oder Ewiges 
werden. Es gilt hier das, was der große Haller vom 
Ewigen ſagt: „Ich häufe Zahl auf Zahl, um dich zu 
„meſſen, jedoch umſonſt, — ich tilge alle Zahl, und du 
„ſteh'ſt ganz vor mir.“ In dieſer Strophe iſt das Ver⸗ 
hältniß von Wiſſen und Glauben am ſchönſten ausge⸗ 
ſprochen. Das Wiſſen iſt das Häufen von Zahl auf 
Zahl, von Potenz auf Potenz, von Begriff auf Begriff, 
von Idee auf Idee, aber alles dieß iſt umſonſt, — der 
Glaube vertilgt alle dieſe Momente, und daun haͤlt er 
das * feft. 


287. Wenn Hegel ſagt: „Gott ift die abſolute 
Wahrheit, ſo verwechſelt er den Meiſter mit ſeinem 
Werke. Gott, der alle Ideen, Begriffe, Potenzen und 
Eigenfchaften dem menſchlichen Geiſt zur Einrichtung gab, 


® 
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iſt eben daher keines von Allen. — Die Wahrheit ik. 
für ſich nichts, ſondern ſie iſt das, was ſie iſt, nur durch 
den Geiſt, in dem ſie iſt und von dem ſie ausgeht. Wenn 
daher Hegel feine magere Idee durch allertei Proceſſe 
und Geſtaltungen zum Gott hinaufſchraubt, ſo hat er 
nichts als einen elenden Götzen, dem er aus ſeinem Ich 
das An und für ſich geliehen hat, und, welchen Gott 
zu nennen, Philoſophie und Dogmatik ſich ſchon lange 
hatten ſchämen ſollen. 

288. Das Abſolute wird von jeber in der Philoſophie 
in mehrfacher Bedeutung genommen und gidt zu vielen 

Verwirrungen Anlaß. Nebmen wir das Abſolute des 
Wiſſens, ſo fällt es in das Centrum der Ver⸗ 
nunft, und iſt das an ſich Wahre, um welches alle 
Begriffe, Urtheile und Schlüſſe, überhaupt alle Vernunft⸗ 
formeln ſich bewegen. Aus dieſem Abſoluten iſt die ganze 
Hegel'ſche Philoſophie herausgeſponnen. Nehmen wir 
aber zum Wahren auch das Schöne und Gute, fo fällt 
ihre höhere Einheit in das Centrum des Geiſtes, 
und das Abſolute iſt die Harmonie der Ideen, 
das nur vom Schauen noch erfaßt wird. Von dieſem 
Abſoluten iſt das Wiſſen nur eine untergeordnete Function. 
Aber über dem Centrum des Geiſtes und der Einheit der 
Ideen liegt noch ein hoͤheres, und dieß iſt das Hei⸗ 
lige, was allein abſolut genannt zu werden verdient, 
indem es alle andere u. des Abſoluten unter 
ſich faßt. N 

289. Die meiften philosophischen Syſteme And blos 
bei dem Vernunft ⸗Abſoluten ſtehen geblieben, und 


E 
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dieſe find zugleich die anmaßendſten und hochmüthigſten, 
weil ſie Gott dem Begriffe gleichſetzen, den Proeeß 
unferes Selbſtbewußtſeyns auf ihn anwenden und ihn 
unter einen ideellen Maßſtab, gleichſam unter das Mi⸗ 
croscop der Speculation, bringen, wo er dann nichts 
Anders iſt und wird, als, die potenz des Ichs. We⸗ 
nige Syſteme, welche außer dem Begriff auch Gefühl 
und Gemüth, außer dem Wahren auch das Schöne und 
Gute in Rechnung nehmen, ſind bis zum Geiſtes⸗ 
Abſoluten vorgedrunzen; dieſe aber ſondern die Sms 
manenz von der Transzendenz ab und erkennen in ſich 
die Kräfte und Functionen, wie Gewiſſen, Ahnung 
und Glauben, die zur Transzendenz führen. Sie 
werden inne, daß über dem Wahren, Schönen und Gu⸗ 
ten das Heilige liegt, das nicht im Selbſtbewußtſeyn 
feine Quelle hat, ſondern hoͤhern Urſprungs iſt. 


IR. Von dieſem Standpunkt aus iſt dann der Ueber⸗ 
gang gebahnt zu dem Abſoluten des Heiligen, das 
aber nur in einer Offenbarung uns kund werden kann, 
und zwar nicht ſowohl in der allgemeinen, einer phyſiſchen, 
organiſchen und moraſiſchen, Weltordnung, wo win aus 
dem Werke auf den Meiſter ſchließen, ſondern in einer 
beſondern poſitiven Offenbarung, in welcher die Creatur 
erſt ihr Verhaltniß zum Schöpfer erkennt. Dieſer Stand⸗ 
nunkt iſt kein anderer, als das Chriſtenthum, und ihn 
zu entwickeln ſo, daß Offenbarung und Selbſtbewußtſeyn 

in eine genaue Verbindung . iſt Sachs der chriſt⸗ 

lichen Philoſophie. 
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291. Wenn wir dieſe Momente alle erwägen, ſo wer: 
den die obenerwähmen Sätze Hegels vom abſoluten Geiſte 
ihre Bedeutung aufgeben müſſen. Der abſolute Geiſt oder 
Gott kann nicht als das Endrefultat oder als der letzte 
Schluß ſatz einer Philoſophie auftreten, weil er die ewige 
Vorausſetzung von Allem, mithin auch von der 
Philo ſophie iſt, und weil, wie ich ſchon früber zeigte, 
auch die Höchften Grundbegriffe der Vernunft nur als 
Prädicate dem ewig vorausgeſetzten Weſon ſich unter⸗ 
ordnen. f a 


22. Der abfolute Geiſt ſteht über Begriff und Idee 
und über aller Realität, über aller Subjectivität und Ob⸗ 
jectivität, er iſt weder eine in ſich ſeyende noch zurück⸗ 
kehrende Identität, er iſt keine Subſtanz, noch ein Urtheil 
in ſich und in ein Wiſſen, überhaupt keine ſich wiſſende 
Idee. Alle dieſe Ausdrücke ſind theils vom menſchlichen 
Selbſtbewußtſeyn, theils von den Kategorien entlehnt, 
und auf Gott übergetragen, wo fie fo wenig paſſen, als 
die Form des Topfes auf die Natur ſeines Meiſters. 
Wie mag es doch den Menſchen einfallen, Gott in die 
Kreiſe der Speculation, wie ſonſt ein Object, herab⸗ 
zuziehen, und die uns aner ſchaf fenen Formen auf ihn, 
als den Unerſchaffenen anzuwenden, wodurch die 
Würde Gottes beständig differenzürt wird? 


293. Aber ein Anderes iſt 85 wenn wir die Kreiſe 
des Selbſtbewußtſeyns öffnen, um dem Heſligen, welches 
der Seiſt in Strahlen von einer höhern Sonne enmfaͤngt, 
den Eingang zu goſtatten. dus dann erhebt ſich d as ganz e 
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Selbſtbewußtſeyn zu dieſer höhern Offenba⸗ 
rung, die Ideen laſſen ihre Reflexe fallen, wie das 
Wahre feine Begriffe und Vernunftformeln, das Schöne 
ſeine Typen und Ideale, das Gute ſeine Eigenſchaften 
und Beſtreben, und werden vom Heiligen inte⸗ 
grirt, ſo daß Gott in ſeinem transzendenten Werthe 
rein und unangetaſtet bleibt und alles Unangemeſſene der 
Speculation entfernt wird. Aber dieſe Transzendenz iſt 
kein Gegenſtand fürs Denken und Wiſſen, ſondern nur 
für Glauben und Schauen. Und ſo zeigt es ſich, 
daß der Glaube in dem Abbrechen und Aufheben aller 
ſpeculativen Momente erſt feinen Grund findet. 


294. um dieſe Transzendenz zu bezeichnen, bleibt uns 
nur ein würdiges Prädicat, und dieß iſt die unbe⸗ 
dingte Wahl⸗ und Macht⸗ Vollkommenheit. Die 
ganze Schöpfung mit Geiſt, Leben und Natur iſt ein 


reines Werk des göttlichen Wohlgefallens, 


welches zu begreifen oder in eine Gleichung zu faſſen, 


alle Logik und Metaphyſik vergeblich ſich bemüht. Was 


der Geiſt an Freiheit und Ideen hat, was die Natur an 
Nothwendigkeit und Geſetzen hat, iſt von Gott gegeben 
und geordnet, und ſo hat auch Gott das univerſelle Band 
des Lebens durch das Univerſum gezogen, um Geiſt und 
Natur zu vermitteln. 


296. Gehen wir von Gott als der ewigen Poraus⸗ 
ſetzung aus, ſo brauchen wir keine Idee, die ihr An 


und Für ſich zuerſt feſtſetzen, dann in die Natur über: 


13 


gehen und in ihrer Rückkehr zum Geiſt werden muß. 
Ein viel kürzerer Weg iſt der Ausgang von Gott. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Schöpfer und der Crea⸗ 
tur, zwiſchen dem unanfänglichen Geiſt und dem anfäng⸗ 
lichen iſt das ewige Myſterium für Engel und 
Menſchen.“ Aus dieſem Myſterium iſt Gott nach ſei⸗ 
nem Wohlgefallen und durch das bloſe Wort in die 
Offenbarung übergegangen, und dieſes Wort hat in ſich 
die Allmacht zum Erſchaffen und die Allweisheit zum 
Ordnen. Das Erſchaffen iſt nichts Anderes, als das 
Subſtantialiſiren des Worts, d. h. das Wort geht in 
die That über als Weſen, Form und Stoff. Das 
Ordnen aber iſt nichts Anderes, als die Austheilung der 
drei Ideen des Wahren, Schönen und Guten. 
Werden die Ideen integrirt oder zu einer hoͤhern Ein. 
heit erhoben und zugleich vereint mit dem Prinzip 
der Freiheit, was allerdings als Funke aus göttlichem 
Weſen die Ebenbildlichkeit in ſich trägt, fo it dieß der 
Menſch, deſſen Weſen als Geiſt, die Form als Seele 
und der Stoff als Leib ſich darſtellt. Werden die Ideen 
differenziirt oder zu einer niedern Ordnung der Ein⸗ 
heit depotenzirt und zugleich in das Prinzip der Noth⸗ 
wendigkeit geſtellt, ſo iſt dieß die Natur, deren Weſen 
als Weltſeele, die Form als Sonnenſyſtem und der Stoff 
als Planet (für uns als Erde) erſcheint. Werden die 
Ideen indifferenziirt oder in der Einheit an ſich feſt⸗ 
gehalten und zugleich in das Ebenmaas von Freiem 
und Nothwendigem geſtellt, ſo iſt dieß das vermit⸗ 
telnde Leben zwiſchen Geiſt und Natur, deſſen Weſen, 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 2 
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wirklicht, und in unzähligen plaſtiſchen Bildungen und 

Typen der Individualität ſich darſtellt. Das Gute iſt 

differenziirt in der geiſtigen Ordnung oder Weltgeſchichte, 

wo es ſich im Uebergewicht des Weſens, d. i. im Gedan⸗ 

ken, verwirklicht und in unzähligen Anſtalten, Handlun⸗ 
gen und Begebenheiten ſich darſtellt. 85 


299, und nun laſſen ſich dieſe Sätze mit der Anſicht 


von Hegel vergleichen: 
Bei Hegel iſt das Gottwerden der Proceß einer SD, 
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Form und Stoff auch in einander verſchmolzen find, und 
nur noch die Unterſchiede zwiſchen Menſch, Thier und 
Pflanze darſtellen. 


296. Es ſind nun drei allgemeine Proportionen ange⸗ 
geben, 1) in den Prinzipien: das Freie, Lebens⸗ 
und Nothwendige, Y in den Ideen: das Gute, 
Schöne und Wahre, und J in den logiſchen Momen: 
ten: das Weſen, die Form und der Stoff. Dieſe 
allgemeinen Proportionen geben aber auf die vielfältigfte 
Weiſe ins Beſondere und Einzelne ein, ſo daß es kein 
Ding in der Welt gibt, das ſie nicht auf irgend eine 
Weiſe modifizirt in ſich trägt. Im Allgemeinen werden 
ſie folgenden Ausdruck annehmen: | 

Sn der Natur oder phyſiſchen Ordnung überwiegt der 
Stoff ſo, daß Weſen und Form ihm en ſind. 

Im Leben oder der organiſchen Ordnung überwiegt 
die Form ſo, daß Weſen und Stoff ſich ihr unterordnen. 

Im Menſchen oder der geiſtigen Ordnung überwiegt 
das Weſen ſo, daß Form und Stoff untergeordnet ſind. 
Aber vor allen Dingen iſt es die äußere oder objective 
Welt und die innere oder ſubjective Welt, die ſich ein⸗ 
ander gegenüber ſtellen, und durch das Leben, das halb 
innerlich halb äußerlich iſt, v vermittelt ſind. 


297. Im Geiſte oder in der Subjectivität find die 
Ideen integrirt. Das Wahre integrirt ſich in der 
Erkenntnißſeite von Vorſtellung, Begriff, Prinzip bis zu 
der unmittelbaren Sprache der Wahrheit im Gewiſſen. 
Ihre Mittelfunction iſt Denken; denn was wahr 


15 
ſeyn ſoll, muß gedacht werden. Das Schöne 
integrirt ſich in der Gefühlsſeite vom Bilde, Typus, 
Ideal bis zur Verklärung in der Ahnung oder Andacht. 
Ihre Mittelfunction iſt Fühlen; denn was fhön ſeyn 
foll, muß gefühlt werden. Das Gute integrirt 
ſich in der Willensſeite von der Begierde, Neigung, Sitte 
A bis zum Glauben. Ihre Mittelfunction iſt Wollen; denn 
was gut ſeyn ſoll, muß gewollt werden. Der 
Geiſt iſt nur Geiſt, weil er frei iſt, und in der Freiheit 
die ganze Proportion der Ideen in ſich vereint, welche 
ſich im Selbſtbewußtſeyn verwirklichen. j 


298. In der Natur oder in der Objectivität find die 
Ideen differenziirt, wo ſie nicht mehr als Einheiten, 
ſondern als Brüche erſcheinen. Das Wahre iſt dif⸗ 
ferenzilrk in der phyſiſchen Ordnung, wo es ſich im Ueber⸗ 
gewicht des Stoffs verwirklicht, und in unzähligen Ver⸗ 
bältniffen, Proportionen, Gleichungen und Geſetzen ſich 
darſtellt. Das Schöne iſt differenzürt in der organi⸗ 
ſchen Ordnung, wo es ſich im Uebergewicht der Form 
verwirklicht, und in unzähligen plaſtiſchen Bildungen und 
Typen der Individualität ſich darſtellt. Das Gute iſt 
differenziirt in der geiſtigen Ordnung oder Weltgeſchichte, 
wo es ſich im Uebergewicht des Weſens, d. i. im Gedan⸗ 
ken, verwirklicht und in unzähligen Anſtalten, Handlun⸗ 
gen und Begebenheiten ſich darſtellt. ö = 


299. Und nun laſſen ſich dieſe Sätze mit der Anſicht 
von Hegel vergleichen: | + 
Bei Hegel iſt das Gottwerden der Proceß einer Idee, 
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welche durch drei Geſtaltungen ſich zuletzt zum abſoluten 
Geiſt rectifizirt. Er gewinnt feinen Gott als Endpunkt 
ſeiner Speculation. 

Was ich Gott nenne, liegt über aller Speculation und 
iſt vielmehr ihre ewige Vor ausſetzung. Der un: 
erſchaffene Geiſt iſt, was er iſt, auf einmal und auf ewige 

»Weiſe. Es iſt keine Entwicklung in ihm moͤglich, weil ihm 
keine Schranke entgegenſteht, die er zu überwinden bäfte. 
Er kann nicht größer werden, weil die unbedingte Macht: 

und Wahl⸗Vollkommenheit ſchon Alles in ſich ſchließt. Aber 
offenbaren kann er ſich durch ſeinen Willen und ſchaffen, 
was ihm beliebt; denn bei Gott iſt kein Ding unmoͤglich. 


300. Bei Hegel iſt Gott eine Idee; — ich ſetze ihn 
unendlich erhaben über alle Ideen. Bei Hegel iſt Gott die 
abſolute Wahrheit, ich nenne ihn den Urheber der Wahr⸗ 
heit, der frei über ſeinem Werke ſteht. Bei Hegel iſt Gott 
eine ewig bei ſich ſeyende, in ſich zurückkehrende und 
zurückgekehrte Identität. Ich erkenne eine ſolche Iden⸗ 
tität blos im Ich des erſchaffenen Geiſtes an, ohne Con⸗ 
ſequenz auf Gott, weil er keine Potenz des Ich's iſt. 
Was wollen überhaupt alle die Ausdrücke von Seyn, 
Wiſſen, Subftanz. Cauſalität, Identität, Indifferenz u. ſ. w. 
für Gott beſagen? Was ſie für den erſchaffenen Geiſt 
ſind, wiſſen wir wohl; was ſie aber ſür den unerſchaffenen 
ſind, können wir nicht wiſſen, wohl aber annehmen, daß 
dieſe Vernunftformeln die Würde Gottes profaniren. 


2301. Bei Hegel entſteht die Natur, wenn die Idee 
an und für ſich in ein Andersſeyn übergeht, und der 
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abſolute Geiſt entſteht, wenn die Idee aus dem Anders⸗ 
ſeyn zurückkehrt. Nach meiner Anſicht geht Geiſt, Leben 
und Natur aus dem Wort Gottes zugleich hervor, und 
der Schöpfer hat nach ſeinem Wohlgefallen in denſelben 


die Prinzipien, die Ideen und die logiſchen Momente | 


ſubſtantialiſirt, und zwar fo, daß fie als Integrale im 
Geiſte, als Indifferenzen im Leben und als Differenzen 
in der Natur erſcheinen. Der abſolute Geiſt iſt daher 
kein Product eines Proceſſes aus Idee und Natur; viel⸗ 
mehr iſt er über Geiſt, Leben und Natur unendlich 
erhaben und theilt denſelben nach ſeinem Wohlgefallen 
jene drei Proportionen aus. Denn eben die Subſtantia⸗ 
lität der drei Proportionen iſt zugleich geordnet und nicht 
in der Zeit ſich entwickelnd. N | 


302. Bei Hegel kommen eine Menge Geiſter vor, 


als da ſind ein ſubjectiver und objectiver, ein theoretiſcher 


und praktiſcher, ein natürlicher, ein concreter, ein ſitt⸗ 
licher, ein Völker, Menſchen⸗ und Welt⸗Geiſt und zuletzt 
ein abſoluter Geiſt, der ohne Zweifel alle übrigen zu 
verſchlucken hat. Man kann dieſe Philoſophie mit Recht 
die Vielgeiſterei nennen; denn Hegel ſcheint das 
Jenſeits, das er verwirft, von Geiſtern ausgeplündert 
zu haben, um ſie dieſſeits zu verwenden, und jedem 
Revier einen eigenen Geiſt zum Vorſtand zu geben. 


303. Wozu dieſe Freigebigkeit mit Geiſtern? unſere 
Ppilpfophie braucht nur einen Geift und einen Gott, 
um allen Beſtimmungen genügen zu können. Iſt der 
menſchliche Geiſt, was er ſeyn ſoll, ſo hat er auch die 
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freie Herrſchaft über Seele und Leib; er erhebt 
das Selbſtgefühl zum freien Selbſtbewußtſeyn, zur freien 


* 


Selbſterkenntniß und zur freien Selbſtgeſetzgebung, und 


darum braucht es keinen eigenen theoretiſchen Geiſt. Eben 
fo hat er die Harmonie der Ideen in ſich, und dieſe 
Einheit iſt die Liebe; denn es gibt im ganzen gei⸗ 
ſtigen Gebiete nichts, was auf gleiche Weiſe wahr, ſchön 
und gut iſt, als die Liebe, und darum braucht es keinen 
eigenen praktiſchen Geiſt. 


304. Den objectiven Geiſt nennt Hegel die Einheit 
des theoretiſchen und praktiſchen, und ſetzt hieher den 
freien Willen. Das Objectivwerden des Geiſtes iſt 
aber nicht das Wollen, ſondern das Handeln. Zum 
Handeln aber kommt es erſt, wenn der Begriff zum 
Zweck, das Gefühl zur Triebfeder erhoben wird, und 
nun zu beiden noch der innere lebendige Act des Ent⸗ 
ſchluſſes hinzukommt. Allein, es iſt immer der nemliche 
Geiſt, welcher das Wahre in der Erkenntniß; das Schöne 
im Gefühl und das Gute im Willen leitet und ordnet, 
und in allen Dreien ſeinen freien Charakter offenbart, 
und es braucht keinen beſondern objectiven Geiſt. 


305. An dieſer Stelle wäre überhaupt der Ort geweſen, 
wo Hegel vom freien Prinzip und von der aus ihm 
abſtammenden praktiſchen Freiheit hätte ſprechen ſollen. 
Der Geiſt iſt nur Geiſt, weil ihm Gott das Prinzip der 
Freiheit verlieh. Dieſes Prinzip iſt traͤnszen und 
kein Erzeugniß aus uns. Es iſt die Seele von Allem 
und nur durch daſſelbe iſt geiſtige Entwicklung moglich. 
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Es iſt kein Begriff, auch keine Idee, ſondern ein Funke 
aus göttlichem Weſen, wodurch der Menſch in ſeiner 
relativen Sphäre Urheber ſeiner Thaten und Werke iſt, 
wie Gott in feiner abſoluten Sphäre. Hegel ſagt: „Die 
- „allgemeine Beſtimmung der Freiheit hat der objective 

„Geiſt nur, indem er ſich denkt, Willen als freie In⸗ 
„kelligenz iſt.“ Nichts weniger, das Denken iſt das 
geiſtige Differ enzüren, und in ihm hat die Freiheit den 
niederſten Werth, es iſt vielmehr an Geſetze gebunden, 
die es zur Erkundung des Wahren befolgen muß. Der 
Geiſt als Intelligenz iſt gerade am wenigſten frei. Das 
Fühlen iſt das geiſtige Indifferenziiren, und darum 
ſtehen die Gefühle (nicht die Empfindungen) hoher als 
die Begriffe, ſo wie die Einheit höher iſt als die Brüche 
und das Schöne höher als das Wahre; ; im Fühlen hat 
die Freiheit ihren mittlern Werth. Im Wollen hin⸗ 
gegen integrirt ſich der Geiſt und die Freiheit tritt in 
ihrem vollen Werth hervor. Ueberhaupt hat Hegel das, 
was wir Ethik nennen, ganz vernachläſſigt. Er kennt 
kein Syſtem von pflichten und Tugenden, keine praktiſche 
Grundſaͤtze und Prinzipien, welche die Willensſeite des 
Geiſtes allein für ſich nimmt. Er hat blos einen objecti⸗ 
ven ſittlichen Geiſt, der ſich im Staat verwirklichen ſoll, 
und verwechſelt ſomit die ſittliche Kraft mit dem Rechts⸗ 
begriff. Denn die Verwirklichung der Sitte gehoͤrt weit 

mehr der Kirche als dem Staat. 


306. Die Bedeutung des Weltgeiſtes wird nach Hegel 
folgende ſeyn: „Der allgemeine Weltgeiſt, wie aus 
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20 
„einer impliziten Idee hervorſteigend, und Subſtanz 
„und Concretheit ſuchend, entfaltet ſich in der Welt⸗ 
„geſchichte. als der Form des Geſchehens durch Staa⸗ 
„ten, Volker und Individuen, als für das Geſchäft und 
„im Dienſte des Weltgeiſtes bewußtloſer Organe. Wäh⸗ 
„rend dieſer Entfaltung erhebt er ſich von einer Stufe 
„zur andern, und während dieſer Entfaltung vollbringt 
„er alle die Richtungen und Geſtalten des Selbſtbewußt⸗ 
„ſeyns. An der Spitze derſelben ſtehen die welthiſtoriſchen 
„Individuen, und in ihnen, obgleich ihnen verborgen, 
„lebt die ſubſtantielle That des Weltgeiſtes. Haben jene 
„Richtungen ſich am weiteſten entfernt, ſo kommt es 
„durch eine Rückkehr zur Verſöͤhnung, wodurch erſt der 
„Geiſt in dem böchſten Act des Selbſtbewußtſeyns zu 
„ſich ſelbſt kommt. Die Bewegung der Weltgeſchichte iſt 
„die That, wodurch ſich dieſer Geiſt zum Bewußtſeyn 
„und damit zur Offenbarung und Wirklichkeit ſeines an 
„und für ſich ſeyenden Weſens bringt. Das Weſen des 
„Weltgeiſtes oder Gottes, wie es an und für ſich iſt, 
„wird offenbar in den Bewegungen der Individuen, 
„Völker und Staaten durch die Weltgeſchichte, und mit die⸗ 
„ſem Offenbaren und Wirklichwerden kommt Gott zum Be⸗ 
„wußtſeyn ſeines Weſens. Die Geſtaltungen dieſes Selbſt⸗ 
„bewußtſeyns in dem Gange ſeiner Befreiung verwirklichen 
„ ſich in den vier welthiſtoriſchen Reichen, nemlich in dem 
„orientaliſchen, griechiſchen, roͤmiſchen und germaniſchen. 


307. So niedrig auch die frühern Säge Gott halten 
und ihn durch die im Speeulationskreiſe eines Philoſophen 
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vielfachen Geſtaltungen einer Idee hindurchführen, fo dag 
er in dem Andersſeyn an dem Stufengang der Natur 
ſich als Geiſt heraufarbeiten muß, ſo übertrifft doch in 
der Entwürdigung Gottes die Darſtellung des Weltgeiſtes 
alles Andere, wenn wir die großen Eréigniſſe der Welt⸗ 
geſchichte ſelbſt fragen. 


Was iſt das für ein Gott, der in dem allgemeinen 
Götzendienſt, welcher heute noch großentheils fortdauert, 
fein Weſen offenbart, — der im Des potismus und Fana- 
tismus, welche mehr als die halbe Weltgeſchichte einneh⸗ 
men, zum Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt kommen ſoll, — der 


in den ruchlofen Planen der Politik, in den großen Leiden. 


ſchaften von Ruhms, Ehr⸗ und Eroberungsſucht, welche 
die Welt verheeren, und durch die blutigen Kriege und 
Drangſale aller Art in den Individuen, Völkern und 
Staaten zur Selbſtklarheit gelangen ſoll? Ein ſolcher 
Gott iſt der Satan, als Geiſt und Fürſt der Welt. 


308. Was iſt das für ein Gott, der in dem winzigen 
Voͤlkchen der Erde ſich zu feiner Befreiung durch vier 
Weltreiche herausgeſtalten ſoll? Was für ein Verhältniß 
hat das pünktchen Erde zu dem Weltall mit ſeinen 
Myriaden Sonnen und ihren Sternen, wovon jeder 
ebenſo gewiß bevölkert iſt und ſeine Geſchichte hat, wie 
die Erde, die ja zu ihrem eigenen Sonnenſyſtem von 
geringer Bedeutung iſt? Wie mag nun der Wahn ent⸗ 
ſtehen, daß Gott, der Geiſt, Leben und Natur erſchuf, 
in den elenden Welthaͤndeln eines Erdenvolkes zum Be⸗ 
wußtſeyn ſeines Weſens kommen müſſe? Scheint es nicht, 
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als ob die Philoſophen wieder anfangen, mit Bohnen 
zu ſpielen und Kartenhaͤuſer zu bauen, nachdem ſie die 
einfachen Wahrheiten verſchmaͤhten, welche ſo klar von 
der Allmacht und Allweisheit Gottes zeugen, die doch 
beide früher ſeyn müſſen, als die Schöpfung ſelbſt? Muß 
denn die Allweisheit durch Entwicklung eines kleinen 
Menſchengeſchlechtes zur Selbſtklarheit gelangen, und 
kann die Allmacht durch Offenbarung des geſchichtlichen 
Ganges von ein Paar Weltreichen etwas gewinnen? 
Dieß iſt der Hochmuth dieſer Philoſophen, welche glau⸗ 
ben, alle Macht und Weisheit des Schöpfers ſpiegle ſich 
in ihrem Selbſtbewußtſeyn ab, und es gebe nichts Hö⸗ 
heres und nichts Tieferes, als was ſie in dem Trieb⸗ 
rade ihrer Speculation umherwälzten. Die Erde iſt der 
Tropfen am Eimer, und die Geſchichte dieſes Tropfens 
behandelt der Philoſoph, wie wenn derſelbe das Weltall 
und er der Rathgeber Gottes wäre. Ach. wie ferne find 
wir noch vom Ziele! 


309. Ganz einfach iſt die andere Anſicht. Im Anfang 
war das Wort, ſagt Johannes. Im Wort liegt die 
Allmacht des Erſchaffens und die Allweisheit zum Ordnen 
des Erſchaffenen. Die Thatſachen belehren uns, daß 
Gott die drei Proportionen, wovon ich oben ſprach, in 
dem Weltall ſubſtantialiſirte. In der Integration, wo 
die poſitiven Glieder derſelben, nemlich das freie Prin: 
zip, das Weſen und die Idee des Guten, das 
Uebergewicht haben, entſteht das Reich der Geiſter, auf 
alle Sterne des Weltalls vertheilt, und deren Vortreff⸗ 
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lichkeit ſich nach der Größe des uebergewichts j jener Poſi⸗ 

tivität richtet. In der Indifferenz, wo die mittlern 
Glieder jener Proportionen, nemlich das vermittelnde 
Lebensprinzip, die Form und die Idee des 
Schönen, überwiegen, bildet ſich das Reich des Lebens, 
gleichfalls auf alle Sterne vertheilt, und deſſen Vortreff⸗ 
lichkeit ſich nach der Vollkommenheit des Gleichgewichts 
richtet. In der Differenziirung, wo die negativen Glieder, 
nemlich das nothwendige Prinzip, der Stoff 
und die Idee des Wahren, überwiegen, bildet ſich 
das Reich der Natur, das in den materiellen Sphären 
und ihren Bewegungen ſich ausdrückt, und deſſen Vor⸗ 
trefflichkeit gerade in das umgekehrte Verhältniß fällt, 
d. h. um ſo größer wird, je weniger die negativen Glieder 
überwiegen. (Die weitere Aus führung gehört nicht hieher, 
ſie ſteht in meinem Grundriß der Naturphiloſophie.) 


310. Wie nun Gott den großen Zuſammenhang der 
Geſetze und Typen in Natur und Leben gelegt hat, ſo 
hat er dem Geiſterreich einen Weltplan aufgegeben, 
deſſen Entwicklung in unzählige Aufgaben zerfällt, wovon 
jeder Stern Eine zur Löſung in ſeiner Geſchichte erhielt. 
Es gibt keinen allgemeinen Weltgeiſt, der durch Völker 
und Staaten zum Bewußtſeyn gelangen müßte, ſondern 
einen allgemeinen Weltplan, den Gott dem Geiſter⸗ 
reich zur Erfüllung aufgetragen hat. Der letzte End⸗ 
zweck vernünftiger Geſchöpfe iſt, ihren Schöpfer 
zu verherrlichen und ſelig zu werden, — nicht 
aber, ſich ſelbſt zu denken und zu wiſſen, — was nur 
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auf jenen intellectuellen Schwerpunkt der Vernunft zu⸗ 
rüͤckführt, der dem Geiſt der Liebe ganz entgegengeſetzt 
iſt. Die Verherrlichung Gottes aber, und die 
Beſeligung iſt. nur in freien Weſen möglich; 
darum muß die Unverrücktheit des Weltplans neben der 
Willkühr und ihren Störungen doch fortbeſtehen. Die 
Annahme einer göttlichen Compenſations-Me⸗ 
thode, die in jede Weltgeſchichte gelegt iſt und 
die Störungen ausgleicht, genügt ganz zum 
Beſtehen der individuellen Freiheit neben der 
Entwicklung des Weltplans. Die Vorherbeſtimmung 
des Plans geht nicht auf die Thatenreihen der Indivi⸗ 
duen, ſondern nur auf die ſeculären Gleichungen des 
Völkerlebens. N 


311. In dieſer Anſicht liegt eigentlich kein ſpeculatives 
Moment, ſondern nur die aller Speculation zum Grunde 
liegende Vorausſetzung des unbedingten göͤtt— 
lichen Wohlgefallens zur Schöpfung, und dann 
das Ordnen und Erklären der in der Schöpfung 
liegenden Proportionen als Thatſachen, Die 
Hegel'ſche Philoſophie aber will keine Vorausſetzung, 
ſondern ſucht in ſich ein ſpeculatives Moment auf, nemlich 
die Idee, die in einer nothwendigen Evolution Natur, 
Geiſt, Freiheit, Staat, Weltgeſchichte und Gott gebähren 
ſoll. Hier entſteht natürlich die Frage: Hat die Idee 
den Geiſt, oder der Geiſt die Idee in ſich? Der 
Geiſt des Philoſophen muß doch nothwendig vorausgeſetzt 
werden, wenn es zur Speculation kommen ſoll, und 
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dieß wird wohl auch bei Hegel der Fall gewefen ſeyn, 
als er feine Idee ſetzte. Wie läßt ſich's nun reimen, 
daß die Hegel' ſche Idee den Geiſt aus ſich gebiert, da 
die Idee ohne den denkenden Geiſt nicht möglich iſt? 
Offenbar kommen bier die Idee und der Geiſt in ein 
ſonderbares Gemenge. Bald nimmt der Geiſt, nem⸗ 
3 lich in der Speculation, die Idee für ſich, zieht ſie aus 
ſich hervor, entläßt fie frei, damit fie ihm die Natur 
ſchaffe; bald aber nimmt die Idee, nemlich in ihrer Ent⸗ 
wicklung, den Geiſt für ſich, zieht ihn aus ſich hervor 
und entläßt ihn frei aus der Natur. Hier iſt alſo ein 
Widerſpruch: Hegels Geiſt ſieht in ſeiner Specu⸗ 
lation die Idee ſich entwickeln, und doch ſoll 
der Geiſt erſt aus der Idee hervorgehen. Dieſes 
Ineinanderſchieben von Geiſt und Idee gleicht jener komi⸗ 
ſchen Scene, in welcher zwei Cameraden, einander um⸗ 
ſchlungen, von dem Gipfel eines Berges herabrollten, 
unten aber beim Aufſtehen keiner mehr ſein Ich aus 
dem Andern herausfinden konnte, fo daß Jeder den Aus 
dern fragte, ob er der Hans oder der Chriſtoph ſey? 


312. Um hiebei ins Reine zu kommen, ob der Geiſt 
der Vater der Idee, oder die Idee die Mutter des Geiſtes 
ſey, hätte Hegel allerdings einen wunderbaren Proceß 
in ſich vornehmen müſſen. Er hätte ſeinen Geiſt müſſen 
bei Seite ſchaffen und nichts als die Idee in dem Spe⸗ 
culations⸗Kreiſe ſtehen laſſen dürfen. Hätte die Idee 
alsdann von ſelbſt ſich in Natur und Geiſt und dieſen 
in allen Wandlungen bis zum abſoluten Geiſt entwickelt, 

Blätter aus Prevorſt. AB Heft. 3 
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ſo wäre über die Macht der Idee kein Zweifel mehr 


zu urtheilen, gehört die ganze Sache unter die dialectiſchen 


geweſen. Wäre aber die Idee unbeweglich wie ein Aus 
tomat im Kreiſe ſtehen geblieben, ſo hätte es ſich ent⸗ 
ſchieden, daß nur der Geiſt des Philoſophen ſie bewegt 
und ſo geſtaltet habe; aber dann iſt die Annahme ſchwer, 
daß der Geiſt aus der Idee geboren werde. Nach Allem 
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Kunſtſtücke, in welchen der menſchliche Geiſt an einer 
imaginirten Idee ſich ſelbſt zum abſoluten Geiſt po⸗ 


tenzirt. Hier liegt eben ein Hauptpunkt, nemlich der 


große Wahn, daß der menſchliche Geiſt die Proceſſe ſeines 
Selbſtbewußtſeyns und die Vernunftformeln auf die Ge⸗ 
ſtaltung Gottes überträgt, und ihn, wie der Dichter 
ſeinen Helden, ein logiſches Drama ſpielen läßt. 


313. Unſere Anſicht ift ebenſo auch ferne von dem 
Streite, ob die Philoſophie von dem Monis mus des 
Gedankens, wie ſie es nennen, oder vom Dualis⸗ 
mus auszugehen habe. Ob man eine Idee annimmt, 
die dialectiſch ſich in Gegenſätze entwickelt, oder ob man 
von einer urſprünglichen Gleichung zweier Gegenfäße 
ausgeht, iſt in unſerer Anſicht völlig gleichgültig, weil 
der Wille Gottes, der über alle Dialectik und Gleichun⸗ 
gen erhaben iſt, vom Einen oder Andern nach Belieben 
ausgehen kann. Indeſſen iſt es, da Gott ſelbſt den 
Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Natur als Bewußtſeyn 
und Bewußtloſigkeit ſo ſcharf gefaßt hät, kaum 
glaublich, daß die Speculation den Monismus des Ge⸗ 
dankens werde halten können. Der Ruhm der Hegek⸗ 
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then Philoſophie, ſagt man, gründe ſich darauf, was 
bis jetzt noch keinem Philoſophen gelungen ſey. Bekannt⸗ 
lich hat Hegel das Seyn und das Nichts für identiſch 
erklaͤrt, und dadurch allerdings den Vortheil erhalten, 
daß Logik und Dialectik ſchon urſprünglich in der Idee 
wohnen und nach Belieben zum Poſitiven und Negativen, 
zum Abſtracten und Concreten ſich gebrauchen laſſen 
können. Aber es liegt doch ein verſteckter Dualismus 

darin, und es iſt nur allzuwahr, daß Hegel die In⸗ 
differenz mit Identität verwechſelt hat. Das Seyn als 
unendliche Poſition und das Nichtſeyn als unendliche 
Negation müſſen ſelbſt in der göttlichen Speculation 
(wenn eine ſolche iſt) entgegengeſetzt ſeyn, aber auch ſich 
an einander aufheben in einer abſoluten Indifferenz, 
welche das Eins ſchlechthin oder die Grundlage alles 
Endlichen iſt. Dieſes Eins iſt zwar der Monismus, aber, 
wie gezeigt, doch ein verſteckter Dualismus zweier un⸗ 
endlichen Factoren. 


314. Uebrigens iſt dieß Alles gleichgültig. Ob der eine 
Philoſoph mit ſeinem Geſpann hinüber und der Andere 
herüber fährt, liegt wenig daran, fie begegnen einander 

doch auf dem Wege, und es iſt um die Unterſchiede die 
Hand nicht umzukehren. So lange die Speculation nicht 
in einer ewigen Vorausſetzung ihren Grund findet, 
- in dem ſich nicht nur alle Gegenſätze, ſondern auch alle 
Gleichungen, nicht nur alle Differenzen, ſondern auch 
alle Einheiten völlig aufheben, ſo kann und wird ſie nie 
zur Ruhe kommen. Daher kann auch das Hegel' ſche 
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Syſtem den in feinem höheren Intereſſen ſich klar gewor⸗ 
denen Geiſt nicht befriedigen, wie überhaupt kein ſpecu⸗ 
latives Syſtem, und wenn deren noch hunderf kommen 
ſollten. Aber dieß hat Hegel vor Andern voraus, daß 
er den Begriff am ſtärkſten in die Rippen genommen 
bat, fo daß er in drei großen Sätzen oder Lanzaden das 
vermeinttiche Ziel erreichte, was die andern Syſteme, 
die zu viel unterwegs ſich aufhielten, umſonſt zu erreichen 
ſuchten. | 


315. Was ich ewige Vorausſetzung nenne, iſt 
nicht etwa das erſte oder letzte Poſtulat, von welchem 
der Philoſoph in gutem Glauben den Anfang ſeiner 
Conſtruction entlehnt; ſie erinnert uns vielmehr an die 
unendliche Kluft zwiſchen dem Erſchaffenen und 
Unerfhaffenen, zwiſchen dem Anfänglichen und 
Un anfänglichen, über welche die Philoſophie keine 
Brücke bauen kann, und, wenn ſie einen Sprung wagt, 
ſicher in den Abgrund fällt, wo der Sinn zum Unſinn 
und der Gedanke zum Ungedanken wird. 


316. Die Frage muß entſtehen: Iſt die Idee, welche 
Hegel aufſtellt, frei vom menſchlichen Geiſt er⸗ 
zeugt, oder iſt ſie wie ein geiſtiges Samen⸗ 
korn demſelben eingepflanzt? Im erſtern Fall hat 
die Idee keinen andern Werth, als beim Dichter das 
Epos; mag auch die Originalität ihrer Geſtaltung und 
die Combination ihrer Elemente noch ſo groß ſeyn, ſie 
hat dennoch keine ſubſtantielle Wahrheit. Im andern 
Falle hingegen hat die Philoſophie in dem geiſtigen Samen⸗ 
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korn die volleſte Wahrheit und entfaltet ſie auch, aber 
nm kommt die Frage, wer hat diefe Idee dem menſch⸗ 
fichen Geiſte eingepflanzt? Die Antwort lautet: Es iſt 
eine Gade von Gott, dem Geiſte in fein Zeitleben mit: 
gegeben, damit er durch ihren rechten Gebrauch die 
Wahrheit erkenne, die von Gott kommt, die aber 
n icht Gott ſelber iſt. 


317. Immer muß die Gabe vom Geber unterſchieden 
bleiben, denn der Geber geht nicht aus der Gabe hervor, 
ſondern die Gabe hat den Geber zur Vorausſetzung; 
d. h. Gott geht nicht aus der Idee der Wahrheit hervor, 
ſondern iſt ihr Urheber und Geber. Wie aber überall 
die Natur des Gebers von der Beſchaffenheit der freien N 
Gabe unterſchieden iſt, ſo iſt es auch das Weſen Gottes 5 
von der Idee der Wahrheit; der Satz iſt demnach irrig, 
den Hegel ausſpricht: „Gott iſt die abſolute Wahrheit.“ 
Wenn der Gärtner ſeinen Kohl gepflanzt, ſo entfaltet 
ſich dieſer zur Blüthe und Frucht, aber der Gärtner ſelbſt 
wächst nicht aus ihm hervor, und ſo iſt es auch mit der 
Idee und Gott. Das geiſtige Samenkorn entfaltet auch 
ſeine Blätter, Blüthen und Früchte, aber es gebiert 
Gott nicht aus ſich. Die Idee hat Gott zu ihrer ewigen 
Poraus ſetzung, aber Er ſelbſt iſt nicht in der Idee. 
Gott iſt durch ſeine Gabe zwar offenbar, aber ſein Weſen 
kann in keine Idee gefaßt werden. 


318. Der Schein der Hegel’ ſchen pbiloſopbie beſteht 
ebett in dem Zuſammenſchmelzen der beiden Anſichten, 
ob die Idee frei vom Geiſte erzeugt oder als 
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geiſtiges Samenkorn in ihn gepflanzt ſer. He⸗ 
gel ſtellt die willkührlich erzeugte Idee vor ſich hin und 
erſchafft ſich, wie in einem logiſchen Epos, Welt, Seele 
und Gott. Aber eben dieſes Epos erhält den Schein 
von Wahrheit dadurch, daß er die in dem geiſtigen 
Samenkorn liegenden Formen, Kategorien, Prinzipien 
und Geſetze zu jener Entwicklung benutzt. Dadurch ent⸗ 
ſteht ein Helldunkel von Wahrheit und Dichtung, durch 
welches der an einigen wahren Sätzen fortgeleitete, aber 
befangene Leſer ſich leicht perführen laßt, die erdichteten 
Proceſſe der Idee für wahr zu halten. Nichts iſt ge⸗ 
fährlicher, obgleich ſehr anziehend, als das halbe Verſtehen, 
weil die Sätze, die man verſteht, ihren Glanz auf das 
Dunkel werfen, das man nicht verſteht, ae zu vers 
ſtehen glaubt. 


319. Der ſtaͤrkſte Trug liegt in Hegel ſelbſt, weil 
er nicht erkennt, daß er Dramatiker, Schauſpieler und 
Zuſchauer zugleich iſt. Dramatiker iſt er, indem er 
eine Idee in ſeinem Speculationskreiſe aufſtellt, die Acte 
und Factoren des Selbſtbewußtſeyns nebſt den allgemeinen 
Vernunftformeln und Kategorien in dieſeltze hineinlegt, 
und ſie in verſchiedene Proceſſe und Situationen bringt, 
wozu das Geſetz ſchon im Selbſtbewußtſeyn vorhanden 
iſt. Schauſpieler iſt er, indem ſein Geiſt die Rolle 
des abſoluten Geiſtes übernimmt und durchführt; denn 
wer möchte je glauben, daß der dem Hegel' ſchen Geiſte 
erſchienene abſolute Geiſt ein anderer ſeyn könne, als 
jein eigener potenzirter Geiſt? Zuſchauer aber iſt er, 
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indem er von Dichtung und Mimik abſtrahirt und glaubt, 
die Idee habe ihre drei Proceſſe von ſelbſt vor ſeinen 
Augen entwickelt. | x 

320. Hegel will Gott nicht blos denken, begreifen, er: 
kennen und in eine Wiſſenſchaft bringen, ſondern er läßt 
ihn auch handeln und führt ihn durch verſchiedene Stufen 
hindurch, damit er aus ſeiner Negativität in der Ent⸗ 
äußerung als Natur, d. h. aus ſeiner Ohnmacht zu ſich 
ſelbſt komme. Wie jener Schauſpieler, der im erſten 
Act Hirtenknabe iſt und im dritten Act zum König ge⸗ 

ſalbt wird, nach geendigtem Drama fragte, wo iſt denn 
mein Königreich, fo muß der Hegel'ſche Gott, der im 
erſten Acte implizite Idee, im zweiten Natur und im 
dritten abſoluter Geiſt wird, auf gleiche Weiſe fragen, 
wo iſt meine Schöpfung? Beides aber iſt ein Traum, — 
der Hirtenknabe als König, und die Idee des Philoſophen 
als abſoluter Geiſt, — ein Traum, der die Objectivität 
vorſpiegelt, aber keine hat, und worin die vorherrſchende 
Einbildung zur wirklichen Vorſtellung wird, wie bei den 
vermeintlichen Königen der Irrenhäuſer. Sollte der 
Unbefangene nicht einmal einſehen, daß, wenn der Phi⸗ 
loſoph eine ſpeculative Idee zum Schöpfer Himmels und 
der Erde werden läßt, er es ſelbſt iſt, der den Purpur⸗ 
mantel um ſich wirft und den Scepter des abſoluten 
Königs in die Hand nimmt, ſogleich aber auch fein wirk⸗ 
liches Ich von dem potenzirten Ich unterſcheidet und die 
Welt glauben machen will, es ſeyen Ihrer Zwei. 
Darin liegt der tauſendjährige Irrtbum der Philoſophie, 
fie macht ſich zum Schöpfer und Gott iſt ihr Geſchöpf. 
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321. Eine ganz andere Anſicht gewinnen wir, wenn 
wir die umgekehrte Methode einſchlagen. 

Gott, als die ewige Vorausſetzung von allem Denken, 
Fühlen und Wollen, von allem Bewegen, Leben und 
Handeln, und beſonders von aller Philoſophie, kann von 
Menſchen kein ihm würdigeres und gleicheres Prädicat 
erhalten, als die ewige Wahl- und Machk-Voll⸗ 
kommenheit. Dieſes Pradicat mahnt uns ſogleich an 
den unendlichen Abſtand zwiſchen dem menſchlichen und 
göttlichen Geiſt; denn welcher Menſch vermochte die un: 
dedingte Freiheit in der Wahl unter eine Gleichung und 
die Allmacht unter ein Geſetz zu ſtellen? Das Prädicat 
mahnt uns an die gänzliche Vergleichungsloſigkeit zwiſchen 
Unerſchaffenem und Erſchaffenem, zwiſchen Unanfäng⸗ 
lichem und Anfänglihem; es zeigt uns, daß, wenn Gott 
ſich nicht ſelbſt offenbarte, keine Idee und keine Ent⸗ 
wicklung des Selbſtbewußtſeyns uns auf Ihn hinleiten 
konnte. | 


322. Wie ſollte auch ein erſchaffener Geiſt ſich von den 
kreatürlichen Formen befreien oder von denſelben ab⸗ 
ſtrahiren können, um zu wiſſen, was war, ede 
Gott den Rathſchluß zu Erſchaffung der Gei⸗ 
ſter und der Naturen gefaßt hat? Unſere hoͤchſten 
Begriffe, Ideale und Eigenſchaften ſind und bleiben krea⸗ 
türliche Formen, und ſelbſt das Abſolute, das wir als 
den höchften Einheitspunkt auf das goͤttliche Seyn über: 
tragen zu konnen wähnen, iſt nichts Anderes, als die 
hoͤchſte Ordnung von Einheit, in welcher alle jene krea⸗ 
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kürliche Formen ihren Anfang und ihre Rückkehr, ihren 
Ausgang und Eingang, ihr Beſtehen in ſich, an ſich, 
aus ſich und für ſich auf ſpeculative Weiſe fin⸗ 
den. Dieſer Einheitspunkt liegt nicht über dem menſch⸗ 
lichen Geiſte, ſondern in ihm, und bildet die Urgleichung 
non Wiſſen und Seyn, nicht wie fie in Gott find, fon- 
dern wie die Philoſophie fie im menſchlichen Geiſt findet. 
Es iſt ein transzendenter Schein, daß das Abſolute das 
göttliche Seyn darſtelle, welcher daher rührt, daß die 
Vernunft das Centrum des Geiſtes für ein fremdes 
und nicht ihr zugehöriges halt und dem Göttlichen gleich⸗ 
ſetzt. Wäre der menſchliche Geiſt wieder in feinem Centrum 
zur Klarheit gekommen, ſo würde er in die Fülle gött⸗ 
licher Offenbarung ſchauen und die Vernunft würde auf⸗ 
hören, die Urgleichung von Wiſſen und Seyn dem Götts 
lichen gleichzuſetzen. Dagegen würde fie das Prädicat 
der ewigen Wahl⸗ und Macht⸗Vollkommenheit, welche 
über allen Gleichungen ſteht, ohne Bedenken Ihm beilegen. 


323. Taugt aber die Urgleichung von Wiſſen und Seyn 
nichts, um das Göttliche zu beftimmen, fo taugen noch 
viel weniger alle die logiſchen und metaphyfiichen Mo⸗ 
mente. Was göttliche Freiheit ift, kann keine Philoſophie 
erfaſſen, weil jede Faſſung ihr Abbruch thut und fie an 
Begriffe bindet, die ſie zernichten. Selbſt für die menſch⸗ 
liche Freiheit, die doch nur eine relative Sphäre hat, 
kann kein Begriff der Vernunft zureichen, um ihr inneres 
Leben zu faſſen. Wären nicht lebendige Zeugen der Frei⸗ 
heit in uns, der Begriff der Vernunft kann uns nicht 
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nur nicht davon unterrichten, ſondern iſt vielmehr be: 
fliſſen, die Freiheit zu verneinen und fein abſoluͤtes Geſetz 
allein gelten zu laſſen. Darin hat es die Hegel' ſche Phis 
loſophie weit gebracht. 


324. Die ewige Macht⸗ und Wahl⸗ Vollkommenheit 
geht über in's Daſeyn und in ihm offenbart ſich Gott 
ganz nach ſeinem Willen und nicht nach ſeinem 
Weſen, wie es heißt: „Herr! du haſt alle Dinge ge⸗ 
„ſchaffen und durch deinen Willen haben ſie das 
„Weſen und find geſchaffen.“ Der Satz, „ daß die ganze 
„Schöpfung nicht aus dem Weſen Gottes, ſondern nur 
„aus ſeinem Willen geſchaffen ſey, und daß nur der 
„Geiſt durch die Mittheilung des freien Prinzips einen 
„Funken des göttlichen Weſens in ſich habe,“ gehört 
unter die Hauptſätze derjenigen Philoſophie, welche von 
der ewigen Wahl: und Macht⸗ Vollkommenheit ausgeht, 
weist aber alle jene Syſteme zurück, welche von einer 
Subftantialitat Gottes oder von einer Emanation . 
Weſens in der Welt ſprechen. 


325. Wir müſſen uns überhaupt hüten, die Einrich⸗ 
tung des erſchaffenen Geiſtes und beſonders unſeres 
Selbſtbewußtſeyns als Maßſtab auf Gott zu übertragen. 
In uns iſt allerdings ein Verhältniß geſetzt zwiſchen Den⸗ 
ken und Wollen, zwiſchen Wiſſen und Handeln, zwiſchen 
Vernunft und Willen, zwiſchen der Idee und ihrer Ver⸗ 
wirklichung, zwiſchen dem Geſetz und der That, aber 
eben dieſes Verhaͤltniß iſt dem endlichen Geiſt von Gott 
gegeben, und es iſt nicht der mindeſte Grund vorhanden, 
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für Gott eine gleiche Einrichtung vorauszuſetzen. Wür⸗ 
den wir in Gott etwas vorausſetzen, was von 
ſeiner ewigen Wahl unabhängig wäre, ſo müß⸗ 
ten wir nothwendig fragen, wer denn dieſen 
von Ihm unabhängigen Grund oder Ungrund 
geſetzt habe? Solche Annahmen gehen ins Leere zurück. 


326. Man fragt: Iſt Gott nicht die ewige Wahrheit, 
Schönheit und Güte? — Er iſt es, wenn, wie und wo 
Er es ſeyn will, nicht aber, als ob dieſe Beſtimmungen 
unabhängig von feinem Willen vorhanden wären:; viel: 
mehr hat Er ſelbſt erſt beſtimmt, was wahr, ſchön und 
gut ſeyn ſoll und daſſelbe ſeinen Creaturen zum Geſetz 
gegeben. Für uns iſt es genug zu wiſſen, daß dieſes 
Geſetz ſein. Wille iſt und daß Er, wie jeder vollkommene 
Geſetzgeber, ſeinem einmal ausgeſprochenen Willen getreu 
bleiben und nach ſeinem Geſetz verfahren wird. Mehr 
hat ja der Menſch nicht zu wiſſen nöthig, um das Heil 
ſeiner Seele zu beſorgen. 


327 Die Philoſophie hat allerdings eine ſchwierige 
Beziehung zum göttlichen Seyn, weil ſie in Gott gar 
nichts vorausſetzen kann, als ſeine ewige Wahl⸗ und 
Macht ⸗ Vollkommenheit. Sie ſoll einen Willen ſich vor: 
ſtellen, der ſeine Ideen zum Plan einer Weltſchöpfung 
erſt hervorbringt, wahrend der menſchliche Geiſt die Ideen 
des Wahren, Schönen und Guten als Urbilder ſchon 
vorräthig in ſich findet, um feine Plone darnach ein: 
zurichten. Darin liegt eben der mächtige Unterſchied 
zwiſchen Creatur und Schöpfer; allein die Philoſophie 
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beachtet ihn nicht und glaubt immer noch, ihre böchſten 
Grundbegriffe, Ideale und Eigenſchaften ſeyen ein Maß⸗ 
ſtab für Gott. Dadurch wird Gott nichts mehr und nichts 
weniger, als die Potenz des Selbſts, ſo daß wir 
die Wahl haben, ob wir Gott einen großen Menſchen 
oder den Menſchen einen kleinen Gott nennen wollen. 
Betrachten wir die Idee, wie ſie Hegel aufſtellt, ſo iſt 
die Urgleichung unſeres Denkens, der Urtypus unſeres 
Fühlens und das Urgeſetz unſeres Wollens ſchon in fie 
hineingelegt oder vielmehr hineingedichtet, und nun, wer 
möchte ſich wundern, wenn alle dieſe Momente bei der 
Analyſe der Idee wieder zum Vorſchein kommen? 

328. Das göttliche Seyn iſt (Cum in Ermangelung 
eines Begriffs ein Bild zu geben) eine unendliche Strahlen⸗ 
Fülle, aus welcher Gott hervorruft, was er will. Sagt 
Gott zu einem Strahl: „Gehe hin und werde Wahr⸗ 
„heit,“ ſo wird er's; zum andern: „Gehe hin und 
„werde Leben,“ ſo wird er's; zum dritten: „Gehe hin 
„und werde ein Sonnenſyſtem,“ ſo wird er's, und dieß 
auf gleiche Weiſe, wie die Geneſis ſagt: „Und Gott 
„ſprach, es werde Licht und es ward Licht.“ Dieſes 
noch wenig beſagende Bild moͤge genügen, um einiger⸗ 
maßen die ewige Wahl⸗ und Macht: Vollkommenheit in's 
Licht zu ſetzen und jenem Ausſpruche Chriſti: „Bei Gott 
„iſt kein Ding unmöglich,“ eine Deutung zu geben. Es 
hilft hier nichts, auch der Begriff des Abſoluten und 
die fublimirtefte ſich ſelbſt denkende Idee iſt 
und bleibt ein intellectuelles menſchliches Machwerk, das 
zum göttlichen Seyn kein Verhältniß hat. N 
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329. Hegel hat zwei Cardinalſaͤtze, die fein Syſtem 

wie eine Schutzmauer umgeben, ſo daß derjenige, der 

dieſe Mauer nicht durchbricht, in den immanenten Con⸗ 

ſequenzen des Syſtems gefangen gehalten wird, wie die 
Mücke an dem Gewebe der Spinne. Sie ſind: 


1) Daß Gott die abſolute Wahrheit ſey, 


2) daß in der Sphäre des reinen Gedankens das Seyn 
und das Nichts identiſch ſeyen und daß aus beiden 
das Werden folge. | 


330. Gibt man den erſten Satz zu, daß Gott die ab⸗ 
ſolute Wahrheit ſey, ſo iſt es natürlich, daß die Ver⸗ 
nunft, welche die gleiche Wahrheit anſpricht, ſich im 
Wiſſen abſoluter Dinge mit Gott auf gleiche Linie ſtellt, 
und alle die Prinzipien der Wahrheit, wie überhaupt 
die Vernunftformeln, dazu benutzt, um Gott ſelbſt in 
eine logiſche Nothwendigkeit zu bringen, in der 
Vorausſetzung, daß der abſolute Geiſt ſich ganz nach 
unſern Geſetzen der Wahrheit bequemen müſſe. Daher 
nahm Hegel nicht den geringſten Anſtand, Gott in die 
Sphäre feiner Speculation zu ziehen, ihn einen Begriff 
oder Idee zu nennen, Procefie mit ihm vorzunehmen, 
ihn in die Relationen von An ſich, Für ſich, An und 
Für ſich zu ſetzen und die ganze Kategorien⸗Tafel auf 
ihn anzuwenden, ſo daß der Schlußſatz des ganzen Syſtems 
in den Satz ſich endigt: „Gott ift die wiſſende Wahrheit.“ 


331. Gibt man aber dieſen Satz nicht zu und nimmt 
an, „Gott ſey der Urheber der e er 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 
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babe fie gegeben und geordnet und dem menſchl ichen Geiſt 
als Idee und Geſetz zugetheilt, fo verhält es ſich anders. 
Wir wiſſen alsdann nur, was das Werk iſt, aber nicht, 
was der Urheber deſſelben iſt, und ſind nicht im Gering⸗ 
fen befugt, das Werk dem Meiſter gleichzusetzen. Gott 
iſt mehr als wahr, er iſt heilig, und dieß Prädicat 
liegt ſchon über der menſchlichen Speculation, weil das 
Heilige kein Erzeugniß aus unſerm Selbſtbewußtſeyn iſt. 
Weberhaupt hat die Wahrheit verſchiedene Formen. Das 
Wahre an ſich iſt gerade die niederſte form, das Wahre 
im Schönen und das Wahre im Guten find ſchon hohere 
Formen; die vollkommenſte Form aber iſt das Wahre 
im Heiligen, und dieß iſt die Wahrheit des Worts, die 
über alle Speculation erhaben iſt. Darum ſagt Chriſtus: 
„Ich bin die Wahrheit.“ 


332. Gibt man den zweiten Satz von der Identitat 
von Seyn und Nichts und ihrer Folge des Werdens zu, 
fo werden alle Trichotomien, die ſich wie Stufen über 
einander ordnen, den Charakter derſelben annehmen, 
ſo daß zuletzt, wie wir es bei Hegel ſehen, die Drei⸗ 
einigkeit in dieſes Schema gepreßt wird. Wenn das 
Seyn ſchon das Nichts mit ſich führt und mit ihm iden⸗ 
tiſch iſt, ſo kann die Dialectik damit machen, was ſie will. 


333. Gibt man aber den Satz nicht zu, as den früher 
ſchon angeführten Gründen, indem nemlich von Hegel 
Indifferenz mit Identität verwechſelt iſt, ſo verhält es ſich 

anders. Das Eins ſchlechthin oder die Grundlage alles 
Endlichen laßt ſich einerſeits in alle negative Werthe und 
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Ordnungen aufldfen bis zum abſoluten Differential, und 
andererſeits in alle poſitive Werthe und Ordnungen ers 
heben bis zum abſoluten Integral. Dieſe beiden Extreme 
aber find durch alle mögliche endliche Werthe und Ord⸗ 
nungen getrennt, und daher ſich auch einander entgegen⸗ 
geſetzt, wie das Unendlich⸗Kleine und Große; Beide aber 
können nie unmittelbar in einander übergehen, ohne alle 
zwiſchenliegende Exponenten zu durchlaufen. Ihre Be⸗ 
wegung aber geſchieht nicht durch eine in der Idee liegende 
Dialectik, ſondern durch eine Kraft, die von Gott kommt 
und über allen Ideen liegt. 


334. Erwägen wir die aufgeſtellten Sätze, fo erhellt, 
daß der dreifache Proceß Hegels, in welchen er die Idee 
und Gott verwickelt, nichts Anderes ift, als die Pro» 
jection des Evolutions⸗Geſetzes unſeres Selbſt— 
bewußtſeyns, das aber über den Kreis der Specula⸗ 
tion hinaus keinen Werth hat. Das Ich hat eine drei⸗ 
fache Natur, welche der Satz des Selbſtbewußtſeyns: 
„Ich weiß, daß ich bin,“ zu erkennen gibt. Das Ich 
fett ſich doppelt, theils als wiſſendes, theils als ſevendes 
Ich; aber dieſe doppelte Poſition wäre nicht möglich, 
wenn nicht ein Abſolut⸗Identiſches im Ich wäre, welches 
die Gegenſätze von Wiſſen und Seyn in ſich vermittelte. 
Dieſes Abſolut⸗Identiſche iſt das freie Prinzip, das 
der Geiſt dem Centrum der Seele mittheilt. Dieſe drei⸗ 
fache Natur des Ichs, nemlich als Wiſſendes, Seyendes 
und Abſolut⸗Identiſches, hat Hegel in einen dreifachen 
Proceß verwandelt, und ſo angeordnet, daß das wiſ⸗ 
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ſende Ich die Rolle des logiſchen Begriffs, 
das ſeyende Ich die Rolle der Natur, und 
das abſolut⸗identiſche die Rolle des abfolu: 
ten Geiſtes oder der in ihrem Seyn ſich wiſ⸗ 
ſenden Idee übernimmt. 


335. Nach dieſer Anſicht läßt ſich der Grundcharakter 
der Hegel' ſchen Philoſophie aus dem Geſetz des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns entwickeln. f 

Die innere Subjectivität des wiſſenden Ichs wandelt 
Hegel zum logiſchen Begriff um, die innere Object ivi⸗ 
tät des ſeyenden Ichs in feiner Entäußerung wandelt er 
zur Natur um, und das Abſolut⸗Identiſche des Ichs 
wird ihm als höhere Gleichung von Wiſſen und Seyn 
zum abſoluten Geiſt oder zur ſich ſelbſtwiſſenden Idee 
gleich Gott. Mit dieſer Methode gewinnt Hegel zuerſt 
die zwei großen Hälften der Subjectivität und Objecti⸗ 
vität mit ihrer höhern Einheit im Abſoluten; Beides ſetzt 
er in die Kategorien der Qualität, Quantität, Relation 
und Modalität. Aus der Qualität entſteht ihm das Seyn 
(Poſition), das Nichts (Negation) und das Werden 
(Limitation), wobei er irrigerweiſe die beiden Erſtern 
einander gleichſetzt. Aus der Quantität nimmt er die 
Allgemeinheit, Beſonderheit und Einzelheit, die er gleich⸗ 
falls unter gewiſſen Beſtimmungen einander gleichſetzt. 
Aus der Relation nimmt er die Subſtanz, Cauſalität 
und Wechſelwirkung, welche dazu da find, die Andern zu 
verknüpfen. Nimmt man nun die Kategorie der Moda⸗ 
lität und die übrigen logiſchen Momente, wie das Ab⸗ 
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ſtracte und Concrete, Begriff, Urtheil, Schluß u. ſ. w., 
hinzu, ſo haben wir den ganzen großen Apparat, welchen 
Hegel benutzt, um ein in proportionalen Combinatio⸗ 
nen fortſchreitendes und ſcharfſinnig geordnetes Syſtem 
aufzuſtellen. 


336. Wäre es nur um die intellectuelle Ordnung zu 
thun, in welche der Menſch geſtellt iſt, und wäre kein 
höheres Intereſſe in uns, als nur das an und für 
ſich Wahre zu ſuchen, ſo würde das Verfahren, das 
Evolutionsgeſetz unſeres Selbſtbewußtſeyns überall als 
Maßſtab anzulegen, uns wohl befriedigen können. Aber 
der große Irrthum liegt darin, daß aus dieſen logiſchen 
Formeln ein Gott ſich ausgebären ſoll, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt aus den Kreiſen der Speculation zum abſolu⸗ 
ten Geiſt ſich erheben will, und daß ein ſich ſelbſtden⸗ 
kender Begriff jene über dem menſchlichen Bewußtſeyn 
liegende Region aus füllen ſoll, welche nnr Gewiſſen, 
Ahnung und Glaube und jene dem Geiſte zugehörige 
Functionen, wie die Harmonie der Ideen, die Freiheit 
und das Schauen der Heiligen auf eine unzweifelhafte 
Weiſe uns öffnen. 


337. Nicht wohl begreiflich iſt es, warum Hegel die 
Glieder der Grundgleichung, nemlich Wiſſen, Seyn und 
Selbſt, in eine Aufeinanderfolge oder in die Form des 
Geſchehens bringt, da es doch klar iſt, daß kein Selbſt⸗ 
bewußtfenn moglich wäre, wenn nicht Wiſſen, Selbſt und 
Seyn zugleich gegeben waren. Wie konnte der Gedanke 
entſtehen, daß die ſich entaͤußernde Idee zuerſt phyſiſche 
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Natur, dann Leben und zuletzt Geiſt werden muͤſſe? Wir 
erkennen allerdings eine aufſteigende Progreſſion in der 
phyſiſchen, organiſchen und geiſtigen Ordnung, aber ſie 
ſind von Anfang der Schöpfung zugleich gegeben, und 
ſtehen unter drei Prinzipien, wovon keines dem andern 
gleich iſt, aber auch keines das andere in der Wechſel⸗ 
wirkung entbehren kann. Der große Unterſchied iſt, daß 
die Hegel'ſche Philoſophie den abſoluten Geiſt als den 
höchſten Exponenten aus ihrer Entwicklungs reihe hervor⸗ 
treten läßt, — aus einer Reihe, die der menſchliche Geiſt 
ſich ſelbſt geſchaffen hat, während unſere Anſicht den 
abſoluten Geiſt zur ewigen Porausſetzung aller 
Entwicklungsreihen macht, ſo daß alle jene Ord⸗ 
nungen ſammt den Prinzipien, die ſie beſeelen, nach 
freiem Belieben von Gott gegeben, eben ſo neben ein⸗ 
ander exiſtiren, als die Factoren unſeres Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns. | 


338. Das Verdienſt Hegels um die Philoſophie bes 
ſteht hauptſächlich darin, daß er die Aufgabe feſt ins 

Auge faßte, die dreigliederige Grundgleichung des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns mit allen logiſchen Momenten unſerer Er: 
kenntnißſeite in die Idee der Wahrheit aufzunehmen 
und ihre innere Syſtematik zu zeigen, die allerdings in 
der Natur wieder ſich vorfindet, was die Naturphilo⸗ 
ſophie zu erweiſen hat. In dieſer Vollſtändigkeit die 
Aufgabe zu loͤſen, iſt noch keinem frühern Philoſophen 
gelungen; aber ſind damit wohl alle die Forderungen 
erfüllt, die wir an die Philoſophie machen konnen? 
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339. Nach dem Standpunkte, welchen die heutige Phi⸗ 
loſophie gewonnen hat, laſſen ſich drei Aufgaben beſtimmt 
unterſcheiden. Die erſte Aufgabe enthält drei Löſungen, 
wovon jede eine ſubjective und objective Seite hat. Das 
Selbſtbewußtſeyn iſt ihre Grundlage. Die erſte Löſung 
zerfällt in Logik und Naturphiloſophie; in Bei⸗ 
den iſt das Wahre an und für ſich das Vorherrſchende. 
Die zweite Löfung beſchäftigt ſich damit, daß fie dies 
ſelbe Grundgleichung mit allen äſthetiſchen Momenten 
unſerer Gefühlsſeite in die Idee der Schönheit aufnimmt, 
und ihre innere Typik darſtellt, welche ſich dann im 
Reiche des organiſchen Lebens auf ſubſtantielle Weiſe 
wieder vorfindet. Hieher gehören Aeſthetik und Bio⸗ 
logie. Bei Hegel iſt das Schöne der Kunſt und die 
reiche Plaſtik des Lebens ſo ſehr unter den Begriff des 
Wahren geſtellt, daß ihr eigenthümlicher Werth ganz ver⸗ 
loren geht. Was er vom Gefühl ſagt, zeugt von wenig 
Bekanntſchaft mit dem Schönen, das ſein Leben vom 
Gefühl erhält. 


340. Die dritte Löſung beſchäftigt ſich damit, daß 
ſie die nemliche Grundgleichung des Selbſtbewußtſeyns 
mit allen ſittlichen Momenten unſerer Willensſeite in die 
Idee der Tugend aufnimmt und ihren Geſetzesplan zeigt, 
der dann in der Weltgeſchichte ſich wieder nachweiſen läßt. 
Hieher gehören Ethik und Geſchichtsphiloſophie. 
Kann ſchon der Begriff ſich nicht mit dem Schönen meſſen, 
fo kann er noch weit weniger dem Guten ſich gleich ſtellen; 
daher iſt auch die Moral bei Hegel fo dünn und mager, 
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daß fie einem bloſen Schatten gleicht, und die Geſchichts. 
philoſophie iſt nichts Anderes, als die hiſtoriſche Entwick⸗ 
lung des ſtarren Begriffs der Nothwendigkeit, welchen 
er Weltgeiſt nennt, in verſchiedenen Richtungen, ohne 
das freie Prinzip, das eine ſo große Rolle in der Welt⸗ 
geſchichte ſpielt, zu berückſichtigen. Hegel kennt blos eine 
Freiheit oder Befreiung im Begriff und zum Begriff; ich 
aber kenne blos eine Freiheit, die ſich vom Begriffe 2 
und über ihm ſteht. 


341. Alles, was dieſe erſte Aufgabe in ſich faßt, kann 
man die Philoſophie der Vernunft nennen; aber 
es gibt noch eine zweite Aufgabe, welche höher liegt, und 
welche erft philoſophie des Geiſtes genannt zu wer: 
den verdient. 

um dieſe zu finden, muß das Wahre, Schöne und Gute 
wieder in eine höhere Gleichung gebracht werden, und 
dann erſt erreicht der Philoſoph das Centrum des Geiſtes, 
in welchem die Harmonie der Ideen iſt. Was Hegel 
Philoſophie des Geiſtes nennt, iſt nichts Anderes, als ein 
Vertiefen der Idee zum Sichſelbſtwiſſen, was wohl Sache 
der Vernunft, aber nicht des Geiſtes iſt. Eine Philoſophie 
des Geiſtes muß zuerſt das feſthalten, was dem Geiſte 
eigenthümlich iſt, wie das Schauen des Heiligen, 
die Function des freien Prinzips, und, wie 
ſchon erwähnt, die Harmonie der Ideen. 


342. Durch das erſte Moment wird der Geiſt auf eine 
göttliche Offenbarung hingeleitet, die er nicht aus ſich 
ſelbſt wiſſen kann, und die über allen Kreiſen des Selbſt⸗ 
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bewußtſeyns liegt. Das zweite Moment fordert den 
Ausgang der Conſtruction von dem Prinzip der Freiheit 
mit Entfernung aller Geſetze der Nothwendigkeit. Darin 
unter ſcheidet ſich eben die Philoſophie des Geiſtes von der 
Philoſophie der Vernunft, daß die ſe den abſoluten 
Begriff als Geſetz der Nethwendigkeit in das 
Centrum ihres Wiſſens ſtellt, jene aber von 
dem freien Prinzip ausgeht, ſo daß die Wahr— 
heit ſelbſt zur Freiheit wird. Eine ſolche Wahr⸗ 
heit aber iſt weder logiſch noch metaphyſiſch, ſondern viel⸗ 
mehr moraliſch und religiös, — es iſt jene Wahrheit, wo: 
von Chriſtus ſagt: „Die Wahrheit N euch frei 
mache n.“ | f 

Das dritte Moment aber iſt das, was für das Wahre, 
Schöne und Gute noch eine höhere Gleichung fordert. 


343. Die Philo ſophie des Geiſtes hat zweitens das 
Geſchäft, den Standpunkt der Offenbarung mit dem Stand⸗ 
punkte des Selbſtbewußtſeyns in Verbindung zu ſetzen. 
Dazu ſind gemeinſchaftlich der Seele und dem Geiſte die 
Functionen von Gewiſſen, Ahnung und Glauben 
verliehen, welche nur auf dieſer Stufe ihre wahre Würdi⸗ 
gung finden können. Hier erſt iſt auch die Geneſts von 
der Idee Gottes. Was der Geiſt, freilich nur in 
dunkeln Strahlen, vom Heiligen empfängt, leitet er durch 
Gewiſſen, Ahnung und Glauben in die Seele fort, wo 
ſich der göttliche Strahl mit den Ideen befreundet, und 
im Vereine mit denſelben Gott zu einem lebendigen Bilde 
in uns macht, das zwar den Charakter der Perſönlichkeit 


| Der | 
magnetiſche Zug der Seelen 
und 


die Eingänge zur Hoͤlle. 


Wer dieſe Zeit verfäumt, und ſich zn Gott 
| nicht kehrt. 
„Der ſchrei' Weh über ſich, wenn er zur 
Hölle fährt.“ 


Es iſt eine ganz bekannte Erfahrung, daß wenn der 
Menſch ſich der Sünde hingibt, und ſich durch die War⸗ 
nungen, die ihm Gott im Gewiſſen oder durch andere 
Menſchen, oder auch durch die fühlbaren Folgen ſeiner 
Verirrungen ertheilt, nicht aufhalten und zur Umkehr 
bewegen läßt, er alsdann immer tiefer und endlich einer 
völligen Verſtockung, ja dem Schwert der Gerechtigkeit 
anheim faͤllt. Die Sünde und das Laſter, mit denen 
er ſich einmal eingelaſſen hat, üben eine ſo mächtige 
Herrſchaft über ihn aus, daß es ihm aus eigener Kraft 
immer ſchwerer und kaum möglich iſt, ſich ihrem Joche 
zu entwinden; er hat einen magnetiſchen Rapport, eine 
Verwandtſchaft, eine Ehe mit ihnen eingegangen, er kann 
ſie nicht laſſen. Die Gnade begegnet ihm und ſucht ihn 
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zu löſen von den Banden feiner Knechtſchaft; aber fein 
verdorbener Wille zieht die Täuſchungen vor, womit datz 
finfige Reich (Epheſ. 6, 12) ihn reizt, und ihn enger 
und enger einſchnürt und dahinreißt. Jede, auch die 
härteſte Strafe, iſt alsdann eine Wohlthat für ihn, eine 
Seelenrettung, wenn auch das Fleiſch zu Grunde gehen 
müßte (1 Petr. 4, 1); und darum wird in den Pfals 
men um die Beſtrafung und Vertilgung der Feinde 
Gottes und des himmliſchen Geſalbten gebetet, nicht 
damit ſie wahrhaft unglücklich werden, ſondern damit 
ihren Verſündigungen Einhalt geſchehen und ihrer Ver⸗ 
dammniß zugleich mit dem Uebel, das ſie anrichten, ge⸗ 
ſteuert werden möge. Je länger der verderbliche Zug 
in ihrem Herzen dauert, Nahrung und Gelingen findet, 
um ſo unheilbarer werden ſie; und die Verbrechen, die 
in dieſer Welt nicht erkannt, bereut und gebüßt werden, 


führen an einen Ort, wo ſie weit ſchwerer, wenn je, 


geſühnt und hinausgetilgt werden durch die Kraft des 
Glaubens, deſſen Mangel ihr Urſprung iſt. Eben das 
iſt die Abſicht des Feindes, daß nämlich entweder zeit⸗ 
liches Unglück, oder was ihm weit lieber iſt, Ungeſtraft⸗ 
heit hier, und dort das ewige Gericht, ſeine Bemü⸗ 


hungen an ihnen kröne, vermöge des magnetiſchen Zugs, 


der in der Seele fortlebt, und wenn er nicht bei Leibes⸗ 


leben unterbrochen wird, ſie unaufhaltſam in ein geiſtiges 


Verderben zieht. Dieſes Verderben iſt ſchon wirklich auf 
Erden in ihr, und enthüllt ſich nur bei dem Verſcheiden; 


der Sünder iſt in der Hölle, oder die Hölle iſt in ihm, 
bis fie an ihm förmlich ausfchlägt, ihn mit ihren Slammen 
Blätter aus Prevorſt. 48 Heft. 5 
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umſchlingt und in ihren Abgrund fortzieht. Der Wurm, 
der nicht ſtirbt, und das Feuer, das nicht verliſcht, woh⸗ 
nen in ſeinem Buſen; ſie finden nur im Sinnenleben 
noch Nahrung außer ihm; dort aber, wo die Sinne nicht 
mehr ſind, zehren ſie an ihm ſelbſt, und er gelangt zu 
der Frucht im Weſen, aber ohne Befriedigung, die ſein 
Hunger hier zu ſuchen gewohnt war, und die ihn 
ſcheinbar eine Zeit lang fättigte. Kurz, der magnetiſche 
Zug, der ihn hier zur Sünde führte, ohne daß er ihm 
widerſtehen konnte, führt ihn dort unwiderſtehlich zur 
Verdammniß. Die Sünde iſt hier ſein Element geworden, 
die Verdammniß iſt es dort; denn die Sünde iſt ſelbſt 
die Verdammniß. Ein Wolf im Lammsfell iſt weſentlich 
ein Wolf; entkleidet man ihn, ſo wird ers als Wolf 
offenbar, und ſein natürlicher Zug wird ihn unter die 
Wölfe führen, mit ihnen zu wüthen und zu heulen. Es 
wird auf dieſe Weiſe deutlich, daß eine ſolche Seele ſich 
ſogar nach der Verdammniß ſehnen muß, wie die Fleder⸗ 
maus nach der Finſterniß; denn das Licht iſt ihr weit 
unerträglicher. Sehen wir doch, daß gewiſſe Menſchen 
es unter tugendhaften und gottſeligen Leuten nicht aus⸗ 
halten können, andere da nicht, wo es friedlich hergeht; 
ein ſolches Leben däucht ihnen Langeweile; die Unſaubern 
und die Mürriſchen müſſen immerdar ihre Luſt büßen; 
die Zänker und Blutgierigen müſſen zanken und morden; 
Friede und Liebe, die Seligkeit guter Menſchen, iſt 

ihnen von Herzen verhaßt und unausſtehlich. Wird 
nun ſolch ein Unhold, frei von den Körperbanden, unter 
die Engel fahren wollen, wo Liebe und Friede iſt, oder 
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unter die Unholde, wo Haß und Hader it? Alſo fpricht 
er ſich ſelbſt ſein Urtheil, und ſein magnetiſcher Seelen⸗ 
zug kommt ſogar dem gerechten Richter ſpruch Gottes 
zuvor; es kann zu ihm nur heißen: Siehe dich an, wo 
du hin gehörſt. Bedenken / wir überdieß, daß der Seele 
im Sterben mit dem Geiſt ihr Bewußtſeyn entſchwindet, 
und ſie lediglich iſt und begehrt, was ſie geworden iſt: 
fo werden wir um fo klarer einſehen, daß da ſich Gleiches 
zu Gleichem geſellen, daß! ſie hinſchweben muß, wohin 
ſie gehört. Nicht ſicherer wird die Magnetnadel nach 
Norden hin zittern, nicht ſicherer das Eiſen nach dem 
Magnete laufen, nicht ſicherer das Kind nach ſeiner Mutter 
Schooß, als die gereinigte Seele nach den Wohnungen 
der Seligen, und die unlautere nach den Orten der 
Verdammniß; denn es iſt ihre Verwandtſchaft, ihr Stre⸗ 
ben und ihr Ziel. Nach dem Allen wird es ſehr ver⸗ 
ſtändlich ſeyn, warum wir, von Natur mit den Trieben 
der Sünde behaftet, Gott bitten ſollen: Führe uns nicht 
in Verſuchung. Denn die Sünde in uns liebt und ver⸗ 
dient verſucht zu werden; darum bitten wir gegen uns 
ſelbſt, und doch für uns ſelbſt, nämlich für unſer beſſeres 
Theil. Wir bitten erſt um Vergebung der begangenen 
Sünden, und dann um Bewahrung vor neuen, die als 
Strafe aus jenen folgen koͤnnten uns zum endlichen 
Gericht. Auch wird wohl verſtändlich ſeyn, was Salomo 
ſagt (Sprichw. 15, 24): „Der Weg des Lebens geht 
züberwärts für den Klugen, auf daß man meide die Hölle 
unterwärts.“ Und von der Sünde heißt es: „Ihr Haus 
find Wege zur Hölle” (Cap. 7, 27). 


— 
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Hier knüpfen wir eine andere Betrachtung an. Die 
Alten haben viel von den Eingängen zur Unterwelt oder 
zum Hades geredet, und wie man glaubt, gefabelt. Da 
aber das Sichtbare mit dem Unſichtbaren in Verbindung 
ſteht, und zwar durch das Mittelglied, das Seeliſche, da 
die Seelen einen Raum brauchen, weil ſie ſelbſt raͤum⸗ 
liche Weſen ſind, nur nicht wie die Körper unſerer ma⸗ 
teriellen Welt: ſo haben wir, auch von dieſer Seite 
genommen, Grund genug, der Bibel zu glauben, wenn 
ſie die geiſtigen Geſchöpfe und den Schöpfer ſelbſt, auf⸗ 
wärts und abwärts in Regionen, reiht, welchen der 
Sinnenraum zum Exponenten und Maßſtab dient, die 
wahre Räume in oder neben unſerem Raume ſind, etwa 
wie ein Element im andern, eine Luftart in der andern 
(z. B. der Sauerſtoff in der atmoſphäriſchen) verborgen 
liegt; und wenn ſie namentlich die Abgeſchiedenen, je 
nach ihrem moraliſchen Zuſtande, bald in die Hohe, bald 
in die Tiefe ſetzt, Gott und die Engel in den Himmel, 
die Teufel und Verdammten in den Abgrund unſerer 
Erde; wenn ſie mit der Sinnlichkeit analoge Andeutungen 
von ihrem Zuſtand und Aufenthalt gibt; und wir haben 
auch die Erlaubniß, aus dem Allen weitere, ſachgemaͤße 
golgerungen zu ziehen, wohin beſonders Nachſtehendes 
gehört. Chriſtus fuhr durch den ſichtbaren Himmel hinauf 
zum Vater; die Verworfenen werden in die feurige 
Gehenna, in den Feuerpfuhl im Innern unſeres planeten 
geſtürzt. Da dringt ſich nun ſehr natürlich die Frage auf: 
Stehen etwa mit dieſer Feuerhölle unſere Vulkane in 
Zuſammenhang? find fie vielleicht die Kamine des großen 
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Herdes? und follte da unten wirklich, nicht nur überhaupt 
ein Feuer brennen, ſondern folite es auch geiſtigere Weſen, 
als wir und die Geſchöpfe um uns her ſind, verſehren 
können? Sind die Keſſel der Feuerberge die Thore zur 
flammenden Hölle? — Antwort. Wenn wir im Raume 
der Sichtbarkeit aufwaͤrts ſteigen, ſo können wir erfahren 
und wenigſtens berechnen, daß deſſen Elemente nach dem 
Maße der Entfernung immer geiſtiger werden. In einer 
gewiſſen Höhe unſeres Dunſtkreiſes hört wegen Feinheit 
der Luft für uns die Möglichkeit des Athmens auf; der 
Aether jenſeits deſſelben würde uns plötzlich tödten. So 
zeigen auch die drei „oberen Planeten, Mars, Jupiter 
und Saturn, eine abnehmende Dichtigkeit ihrer Subſtanz; 
die des Saturns vergeiſtigt ſich ſchon gleichſam, indem 
ihre ſpeeifiſche Schwere ungleich geringer als das Gewicht 
unſeres Waſſers iſt; weit feiner find die firen Weltkörper. 
Der ſichtbare Raum muß zuletzt mit dem geiſtigen zu⸗ 
ſammenfließen, der in den niederen Kreisſchichten in und 
neben ihm und gleichſam ſein Herz iſt, und der Aufent⸗ 
halt des Seeliſchen und Geiſtigen. So möchte ſich's auch 
gewiſſermaßen abwärts verhalten. Als die weiche Erd⸗ 
waſſermaſſe unſeres Balls anfing, ſich um ihre Axe zu 
drehen, und die beiden Centralkrafte ihr die Form gaben, 
ſo warfen ſich durch dieſe Umwälzung begreiflicher Weiſe 
die gröbſten Theile nach Außen, und erſtarrten durch 
Anſchluß und Abtrocknung zur jetzigen Erdrinde; in deren 
Tiefe oder Dicke ſelbſt ſich Höhlen, wie Blaſen, bildeten; 
im Innern der Kugel aber mußte leerer Raum entſtehen, 
doch angefuͤllt mit den dünneren Elementen, die ſich von 
5 * 
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der gröberen Materie abſchieden und fie auswärts treiben 
halfen. Im Centrum dürfen wir beſonders das Feuer vers 
muthen, und zwar, da es gar verſchiedene Feuer und Feuer⸗ 
lůfte gibt, e in ſolches, das weit geiſtiger als unſer Küchen: 
feuer und vielmehr dem elektriſchen verwandt, dabei 
unſichtbar wie das Oxygen oder Hydrogen, die Quelle 
aller irdiſchen und unterirdiſchen Feuer, und ſo ſubtil 
iſt, daß es auch geiſtige Geſchöpfe vermittelſt des ſie um⸗ 
hifllenden Corpuſkels oder „Nervengeiſtes“ verletzen kann. 
Dieſes bringt, immer höher zu uns herauf, in Verbin⸗ 
dung mit den greiflicheren Elementen, dampfende und 
ſchmelzende Hitze, endlich herausſchlagende Gluth und 
Flammen hervor, indem es Zünder wird für die Mi⸗ 
ſchung des Waſſerſtoffs mit dem Sauerſtoff; gleichwie 
das Sonnenfeuer von oben herab unſere Dunſtkugel 
ſtufenweiſe wärmt und erhitzt, und unter gegebenen Be: 
dingungen zu elektriſchen Exploſionen reizt. Man hat 
eine Zeit lang das früher ſogenannte Gentralfeuer der 
Erde gelaͤugnet, ift aber ſpäterhin durch ſichere Beobach⸗ 
tungen darauf zurückgekommen, nämlich auf eine von 
Strecke zu Strecke von oben nach unten gleichmäßig zu⸗ 
nehmende Wärme). Ihre Zunahme wird verſchieden 
angegeben, und mag nach den Orten auch verſchieden 
ſeyn; indeſſen beträgt ſie wenigſtens auf 150 Fuß einen 
Grad des Thermometers Reaumur, und hiernach hat 
man berechnet, daß in einer Tiefe von 50 Meilen das 


) S. Schuberts allgemeine Naturgeſchichte (Erlangen 1826). 
Seite 207 ff. 
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Eiſen ſchmelzen muͤſſe, und will ferner folgern, daß das 
Innere der Erde ein finſteres, flüſſiges Gluthmeer ſey. 
Wir ſind jedoch bei jener Berechnung noch innerhalb 
der Erdkruſte, deren Tiefe unter der Meeresfläche höch⸗ 
ſtens auf 1200 Fuß erreicht worden iſt, was ſich zur 
Entfernung der Erdoberflache von dem Erdmittel punkte 
ungefähr wie 1 zu 20,000 verhält. In den Schichten 
der Peripherie nun ſcheint das eigentliche Feuer des 
Centrums erſt ſeine ſichtbare, flammende Geſtalt anzu⸗ 
nehmen, wovon die heißen Quellen aufkochen, die Berge 
Feuer ſpeien, und die vulkaniſchen Inſeln von Zeit zu 
Zeit ihren Rücken emporheben und auch wohl wieder 
unter tauchen, endlich die Knochen der alten Mutter ſtoß⸗ 
und ſtrichweiſe erbeben. Denn hier trifft der feurige 
Stoff aus der finſtern Tiefe erſt auf materiellere Gegen⸗ 
ſtände, mit denen er kämpft, ſich verbindet und zerſetzt. 
Es iſt daher ſo unrecht nicht, wenn Einige die feurigen 
Proceſſe erſt in den höheren Erdlagern ſich bilden, die 
Entzündung, wie ſie vor Augen liegt, erſt hier entſtehen 
laſſen. Daß dagegen dieſe Ausbrüche oder Entwicklungen 
aus einem dunkeln und ſubtileren Feuer im Erdmittel⸗ 
punkte ihren Urſprung nehmen, daß hier das Herz der 
Erde ſchlägt, und ſeine elektriſchen Gluthwellen in die 
Glieder ausſendet, daß es durch dieſe mit dem äußeren 
atmoſphäriſchen Raume in Verbindung tritt, und hier 
mit deſſen Elementarſtoffen neue Proceſſe bewirkt, möchte 
eben ſo wenig zu läugnen ſeyn, als die Wirkung der 
Sonne und der anderen Weltkoͤrper auf die Erdatmofphäre 
und von da auf die Erdoberfläche herunter. Ja, wenn 
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man anſieht, was bei Ausbrüchen der Vulkane vorher: 
geht “), wie ſich hier obere und untere Wetter be: 
gegnen, und gleichſam eine höolliſche Correſpondenz zwi⸗ 
ſchen dem Obern und Untern eintritt: ſo eröffnen ſich 
ſeltſame Blicke, und man glaubt wirklich die Stimmen 
der Fürſten der Finſterniß aus der Tiefe und von der 
Höhe im Wechſelgeſpräche zu hören. Die Kratere der 
feuerſpeienden Berge aber ſind alsdann in der That 
Luftlöcher oder Rauchfänge eines vom Centrum aufwallen⸗ 
den Feuers, das erſt in beträchtlicher Höhe und in ihrem 
Buſen ſelbſt ſeine leuchtende Form annimmt, und ſtehen 
mit dem Erd⸗Centrum in abgeſtuftem Zuſammenhange. 
Was in den Keſſel hinabſiele, koͤnnte, wenn es un⸗ 
verbrennlich ware, und ihm ſonſt kein Hinderniß im Wege 
laͤge, weiter und weiter bis an ſeinen angewieſenen Ort 
und bis in die innerſte Hölle fortſtürzen; und da die 
unſaubern Geiſter und die verdammten Seelen von ſolcher 
Art ſind, ſo hätte es ſeine natürlichen Gründe, daß ſie, 
nach jenen Eingängen der Hölle magnetiſch hingezogen, 
zu den Brandſtätten eines geiftigeren Feuers hinabführen. 
Wiſſen wir doch aus der Schrift, daß feurige Erdbrüche 
die Sünder verſchlungen haben, und daß die Teufel in 
die Tiefe ſtürzen, fie, die ſich auf der Erdoberfläche gern an 
wüſten und unreinen Orten, als ihrer Natur verwandt, 
aufhalten, oder auch in unſaubere Thiere fahren. 

Zu dem Allen, was hier theoretiſch oder als Erklarung 
des Nachfolgenden vorangeſchickt wird, liefert ein höchſt 


*) S. Schubert, S. 2u ff. 
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ſeltſamer Bericht einen thatſächlichen Beleg, und zwar 
ein zwiefacher. Im Maͤrzheft der Minerva von 1811, 
S. 349 ff., liest man unter der Aufſchrift: „Mount 
Stromboli, der Eingang zur Hölle. (Auch einige docu⸗ 
mentirte Geiſtergeſchichten.)“ — Folgendes, aus dem 
Engliſchen überſetzt. 


3 . 
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Ein Schrecken erweckender Auszug aus dem 
Journal des Schiffes Sphinx vom Jahre 1686, 
im mittelländiſchen Meere. 


„Am 12ten Mai. Als wir zu Manſon anlangten, 
fanden wir dort drei Schiffe, von den Capitänen Briſtol, 
Brown und Burnaby commandirt, ſämmtlich nach den 
Lipariſchen Inſeln ») beſtimmt, um dort eine Ladung 
einzunehmen.“ 


„Am 13ten Mai. Dieſe drei Schiffe ſegelten in Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Sphinx nach Lipari ab und ankerten 
in 12 Faden Waſſer.“ 


„Am 14ten Mai. Die vier Capitäne und ein Kauf⸗ 
mann, Herr Bell, gingen an das Ufer der Inſel Mount 
Stromboli, um Kaninchen zu ſchießen. Um 3 Uhr riefen 
ſie ihre Leute zuſammen, um an Bord ihrer Schiffe zu 


8) Dieſe Inſeln liegen bekanntlich im Norden von Sicilien vor 
Neapel. Stromboli, die nördlichſte dieſer Inſeln, hat einen 
Vulkan. N Anmerk. d. Ueberſ. 
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gehen, als fie, zu ihrem unausſprechlichen Erſtaunen, 
zwei Männer erſcheinen ſahen, die ſehr ſchnell durch die 
Luft auf ſie zuſchwebten; der eine war ſchwarz gekleidet, 
der andere hatte graue Kleider an; ſie kamen nahe bei 
ihnen vorbei, in höchſter Eile, und ſtiegen, zu ihrer 
größten Beſtürzung, mitten in die brennenden Flammen“) 
in den Schlund des ſchrecklichen Vulkans, en e 
boli, hinab.“ 

„Als ſie in den Schlund hinab waren, ließ ſich ein 
gräuliches Getöſe hören; die Flammen ſchlugen fürdters 
licher empor; da rief Eapitän Burnaby: Herr, mein 
Gott, erhalte mich! der vorderſte von den Zweien, 
in ſchwar zen Kleidern, iſt der alte Herr Bootty, 
mein nächſter Nachbar zu Wapping; den zwei⸗ 
ten aber kenne ich nicht. Er verlangte ſodann, daß 
Jeder von ihnen Alles in ihre Taſchenbücher ſchreiben 
und wohl anmerken ſollte, was ſie geſehen hatten; dieß 
thaten denn auch ſogleich die drei Capitäne und Herr 
Bell, und aus dieſen ift es in die Journale der ſaͤmmt⸗ 
lichen Schiffe eingetragen.“ 

„Als nun die vier Schiffe ihre e zu Lipari 
eingenommen hatten, ſegelten ſie zuſammen nach London.“ 


) Lies das neunte Capitel des heil. Marcus, Vers as bis 48, 
wo Chriſtus ſagt: So dich aber deine Hand ärgert, fo haue 
fie ab; es ift dir beſſer, daß du ein Krüppel zum Leben ein 
geheſt, denn daß du zwo Hände habeſt, und fahreft in die 
Hölle, ins ewige Feuer, da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr 
Feuer nicht verliſcht. (Hellfire shall never go out.) 

Anmerk. des Schiffsjour nals. 
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„Als fie auf der Themſe bei Graveſand anlangten, 
kam des Eapitäns Burnaby Ehefrau von London zu ihm. 
Er ſandte dann zu den übrigen drei Capitänen, und 
ließ ſie bitten, zu ihm an Bord zu kommen, um ihm 
wegen der Ankunft ſeiner Ehefrau Glück zu wünſchen.“ 
„Als ſie nun alſo zuſammen kamen, und ſich in der 
Cajüte mit einander ein wenig unterredet hatten, ſtand 
Miſtreß Burnaby ſchnell von ihrem Stuhl auf, und 
ſagte zu ihrem Manne: „Mein Lieber, ich will Dir 
was Neues ſagen, der alte Herr Bootty iſt todt!“ 
Er antwortete ſogleich: „Wir Alle ſahen ihn zur Hölle 
fahren!“ ꝛc. ic. fo wie oben erzählt, zu ihrer größten 
Beſtür zung.“ 5 

„Als Miſtreß Burnaby nach London zurückkehrte, ging 
ſie zu einer Bekannten, und erzählte dieß ſchreckliche Er⸗ 
eigniß, daß nämlich ihr Mann die Seele des Herrn 
Bootty am 14ten des letztverwichenen Mai habe zur 
Hölle fahren ſehen.“ 

„Dieſe Bekannte erzählte nun daſſelbe der Miſtreß 
Bootty, Wittwe des Verſtorbenen; dieſe wandte ſich ſogleich 
an den Gerichtshof King's Bench, und klagte den Capitan 
Burnaby auf eine Strafe von 1000 Pfund an, weil er die 
Seele ihres verſtorbenen Mannes ſo ſchändlich verunehrt 
habe (for defamation upon his late husband's soul). 
Capitän Burnaby leiſtete Bürgſchaft, daß er vor Gericht 
erſcheinen wolle; und ſo ließ der Gerichtshof von King's 
Bench in Weſtminſter⸗Hall alle Leute vorladen, die bei 
der letzten Krankheit und dem Tode des Herrn Bootty 
gegenwärtig geweſen waren; auch der Todtengräber, der 


N 
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ihn begraben, und die Kleider, die er in ſeiner Krank⸗ 
heit getragen hatte, wurden herbeigeſchafft.“ 

„An dem zur Entſcheidung des Proceſſes feſtgeſetzten 
Tage erſchienen die oben erwähnten Leute mit den 
ſchwarzen Kleidern vor Gericht, ſo wie auch Capi⸗ 
tan Burnaby, die Capitäne der drei andern Schiffe, die 
Mannſchaft der vier Böte, Herr Bell, welche alle auf 
dem beſagten Eiland Stromboli geweſen waren, und 
die beiden Geſpenſter am 14ten Mai in die brennenden 
Flammen hatten hinabſteigen ſehen.“ 

„Die zehn Männer, die in den Böten geweſen waren, 
leiſteten einen Eid, daß die Knöpfe an dem Rock, den 
das Geſpenſt anhatte, von gleicher Beſchaffenheit wie 
die geweſen ſeyen, die ſich in dem vorgezeigten ſchwarzen 
Rock des Verſtorbenen befänden, nämlich Formen mit 
ſchwarzem Tuch überzogen, als von Ba Sf auch 
der Rock geweſen ſey.“ ) 

„Die Leute, welche beim Abſterben des in Bootty 
zugegen geweſen waren, leifteten einen Eid, daß derſelbe 
um 3 Uhr Nachmittags am 14ten Mai 1686 Todes 
verblichen ſey. 

„Die Geſchwornen fragten den Capitaͤn der Sphinx, 
ob er den Herrn Bootty bei deſſen Lebzeiten gekannt 
habe? Er antwortete, daß er ihn bei Lebzeiten nie ge⸗ 
ſehen, daß er aber die Kleidung der Erſcheinung, von der 


) Zum Beweis, daß fie die Erſcheinung auf's Genaueſte beobach⸗ 


tet hatten. Daß die Verſtorbenen in ihrer e Tracht 


zu erſcheinen pflegen, ift bekannt. 
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Herr Burnaby geſagt habe, es ſey Herr Bootty, e 


be babe.“ 

„Wer Richter ſagte ſodann: „Wolle Gott, daß ich nie 
eine ſolche Erſcheinung ſeben möge, wie ihr fie erlebt 
habt; doch mir ſcheint es e daß dreißig Mann 
ſich irren konnten.“ 

„Die Geſchwornen ſprachen dn gegen die Wiſtwe 
Bootty, Kläger, und verurtheilten fie zur Bezahlung der 
Koſten ꝛc.“ | 

„Die obigen Thatſachen ſind ein Auszug aus dem 
Journal über die Reiſe des Schiffes Sphinx im mittel. 
laͤndiſchen Meere im Jahr 1686.“ 

(Lies das 16te Capitel St. Luca, den 2ofen Vers 
dis zu Ende.) 

Der Proceß befindet ſich in dem Protokoll des Ge⸗ 
richtshofes in Weſtminſter⸗Hall — Miſtreß Bookty, 
Kläger, contra Capitän Bur naby, Beklagken. 

Dieſes Protokoll iſt auf Pergament in lateiniicher 
Sprache mit alter Notarialſchriſt geſchrieben, und wird 
im Bureau des Schreibers hinter Glas aufbewahrt, wo 
man es noch täglich gegen Erlegung eines Schillings in 
Augenſchein nehmen kann. 


H. 

Sir John Gresham, Bruder des Sir Thomas Gresham, 

der die königliche Börfe in London erbaute, machte unter 

der Regierung Königs James II. eine Reife im mittel- 

laͤndiſchen Meere; als er mit acht Mann den feuer: 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 6 
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ſpeienden Berg Stromboli beſtieg, hörte er eine Stimme, 
die aus dem Schlunde hervorhallte: „Fort, fort, der 
reiche Antonia kom eit!“ ö a 
Als Sir John mit feinen Leuten auf Sicilien ankam, 

hörte er, daß ein Herr Antonia, der reichſte Mann 
in dieſer ganzen Gegend. gerade zu. der Zeit geſtorben 
ſey; als er ſich auf dem ſeuerſpeienden Berge befand, 
und die Worte aus dem Schlunde bervorhallen börte. 

Als Sir Joyn in London ankam, beſtätigte er zuſammt 
ſeinen acht Leuten ebenfalls die Wahrheit feiner Ausſage 
vor dem Könige James II. mit einem Eidſchwur. 


So weit die Minerva. Die Stelle vom reichen Mann, 
Luc. 16 (nickt vom 20ſten, ſondern vom 19ten Vers 
an), iſt ſchon in dem Bericht angeführt, und paßt hieher 
vollkommen. Die Lipariſchen Inſeln bießen im Alterthume 
auch die Aeoliſchen und die Hepyäſtiaden, d. i. Vulkani⸗ 
ſchen. Cornel. Ayrippa (III, 41) erzählt aus dem Ariſto⸗ 
teles auch von einem Hugel auf Lipari, bei dem es nicht 
| geheuer geweſen, allerlei Getöſe und Gelächter Nachts 
gehört worden, auch ein dort aus Trunkenheit eingeſchla⸗ 
fener Jüngling am dritten Tage für todt aufgehoben 
worden, als man ihn begraben wollen, erwacht fey, und 
viel Wunderbares ausgeſagt, was er geſeben und gelitten 
habe. Wo die Stelle bei Ariſtoteles ſteht, iſt nicht an⸗ 

gegeben. 

Bang — yr 
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Goethes Tod. 


In einer Nachſchrift zu Dr. Vogels ärztlichen No⸗ 
tigen über Goethe, ſagt Hufeland am Schluß: „Er 
endete mit den Worten: „Mehr Licht!“ — Ihm iſt es 
nun geworden. — Wir wollen es uns geſagt ſeyn laſſen, 
als Nachruf zur Ermunterung und Belebung.“ 

Offenbar hat Hufeland dieſe letzten Worte Goethes 
nicht ſo verſtanden, daß Goethe beim Verſcheiden mehr 
Licht geſehen, ſondern daß er es vermißt habe. 

Ohne Goethen verdammen oder Hufelands milde An⸗ 
ſicht verketzern zu wollen, möchte man doch einen Zwei⸗ 
fel gegen die Conſequenz des Zuſatzes zu jenen richtig 
ausgelegten Worten erheben. „Ihm iſt es nun gewor⸗ 
den“ — woher weiß dieß Hufeland? Nur aus der 
gewöhnlichen Meinung, wonach alle Heroen der Erde, 
wohl gar alle Menſchen, aus dem Schattenlande dieſer 
Welt unmittelbar in das ewige Licht übergehen ſollen. 
Hievon weiß die göttliche Offenbarung nichts. Dagegen 
ſcheint es der Erfahrung gemäß zu ſeyn, daß auf der 
Grenze beider Welten diejenigen, welche ſich hier mit 
dem ewigen Lichte befreundet haben, von demſelben ſchon 
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angeleuchtet werden, und ſich nicht über das Dunkel des 
Todes zu beſchweren haben, wenn ihrem Auge das Licht 
der ſichtbaren Sonne erliſcht. Ganz allgemein ſoll Die: 
ſes nicht bebauptet werden, vielmehr iſt es möglich, daß 
auch die frömmften Cbriſtenſeelen augenblicklich in eine 
Nacht verſinken, aus der ſie die Hand deſſen, der den 
Tod überwunden und an den ſie geglaubt haben, wieder 
hervorziebt. Allein wir haben Beiſpiele von frommen 
Sterbenden, die im Verſcheiden und ſchon vor demſelben 
den ewigen Tag faben. Stephanus ſah den Himmel offen. 
Bon Jebann Arndt wird in feiner Biographie berichtet: 
„Denſelben Atend, als er verſchieden, hat er aus dem 
143ſten Pfalm alio gebetet: Herr, gebe nicht ins Gericht 
mit deinem Knecht ic. Darauf ibm denn geantwortet wor⸗ 
den, es ſtände Joh. 5, 24, wer Chriſti Wort börete, und 
glaubete dem, der ihn geſandt hätte, der bätte das ewige 
Leben, und kame nicht ins Gericht. Und darauf iſt er 
alſobald ein wenig eingeſchlafen, und als er wieder er⸗ 
wacht, hat er ſeine Augen aufgehoben, und aus dem erſten 
Capitel Johannis alſo geſagt: Wir ſahen ſeine Herrlich⸗ 
keit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit. Und weil ihm ſeine 
Hausfrau gefragt, wann er ſolche Herrlichkeit geſehen 
hätte? hat er geantwortet: Jetzt bab' ich fie geſehen, ei 
welch eine Herrlichkeit iſt das! die kein Auge geſehen, kein 
Ohr gebört, und in keines Menſchen Herz gekommen iſt, 
dieſe Herrlichkeit habe ich geſeben.“ — Man hat die Zuge 
frommer Sterbenden ſich verklären ſehen, als wenn ſie 
wirklich die Klarheit des Himmels ſchaueten; man hat. 
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wahrend fie freundlich den Umftehenden zuwinkten, weil 
ihr Mund ſprachlos geworden, einen Lichtſchimmer um ihr 
Haupt erblickt. Es wäre eine ſchöne Aufgabe, die Nach⸗ 
richten von den letzten Augenblicken geheiligter Seelen, 
von ihren Worten und ihrem Benehmen im Sterben, zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Vielleicht unternimmt fie ein Leſer die⸗ 
fer Blätter, dem die nöthigen Bücher zu Gebote ſtehen, 
um diefes Material zu ſammeln. Er wird etwas ſehr Nutz 
liches und Erbauliches leiſten. ö . © 
Von Menſchen, die fuͤhllos, von ſolchen, die in Ver⸗ 
zweiflung ſterben, werden auch merkwürdige Beiſpiele zu 
finden ſeyn. Eben fo von ſolchen, die über Lichtmangel 
klagten. Ich erinnere mich undeſtimmt einer Anekvote 
aus dem Jugendleben einiger Dichter. Dieſe Freunde, 
worunter Bürger geweſen ſeyn ſoll, ſaßen einft beifam. 
men, einer von ihnen entfernte ſich, und bald darauf hörs 
ten ſie auf dem Gange vor der Thür mit ſeiner Stimme 
rufen: Licht! Licht! Er war auf dem Abtritt an einem 
apoplektiſchen Zufalle geſtorben. Vor die Thür konnte er 
körperlich nicht mehr gekommen feyn, auch nicht der Schall 
von der Stelle, wo er Bath. Seine Seele war im Dunkel 
ihres Raumes, in ihrem Hades. 8 z 
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Mittheilungen 
aus dem 


Gebiete des innern Schauens. 


i 
1. 

Geſprͤch dreier Freunde über Gegenftände des 

5 innern Schauens. 


Dieſes Geſprach dreier Freunde iſt in eine Novelle 
„Die Seherin,“ in dem weſtphäliſchen Taſchenbuche 
„Gunloda,“ von Herrn Moritz Bachmann, für das 
Jahr 1833 verwoben. Der Herr Verfaſſer hatte die 
Güte, es mir mit der Bemerkung zuzufenden: daß er 
die unentſtellte Wahrheit der in daſſelbe verflochte⸗ 
nen Thatſachen verbürgen könne, und ſo theile ich es 
mit Vergnügen den Leſern unſerer Blätter mit. 

K. u 


Ich habe, fagte Edmund, nie viel auf Traume gehal⸗ 
ten, und an eine Bedeutung der Träume nie geglaubt. 
Ich traͤume ſelten, und wenn ich erwachend mich eings,- 
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Traumes erinnere, fo finde ich darin nie allegoriſche 
Bilder, in denen ein Orakelſpruch verborgen liegen könnte, 
fondern nur Bilder alltäglicher Begebenheiten, welche 
während des Schlummers in der Phantaſie wieder aufleben. 
Nur mein letzter Traum macht dievon eine Ausnahme. 
Ich hatte mich am letztverfloſſenen Donnerstage, nach mei⸗ 
ner Amtseinſetzung, auch mit häuslichen Einrichtungen 
viel beſchaſtigt, und legte mich, von den Anſtrengungen 
des Tages ermüdet, voll ſüßer Hoffnungen, früher zu 
Bette. Bald nach Mitternacht erwachte ich von dem leb⸗ 
haften Eindrucke eines Traumbildes, welches ich nie ver⸗ 
geſſen werde. Ein ſchoͤner Knabe ſtand, wie ein Genius, 
vor mir, und hielt mir eine mit Blumen bekränzte Fackel 
entgegen. Es drängte mich wunderſam, dieſe Fackel zu 
ergreifen; aber der Knabe zog fie zurück, auf eine neben 
ihm ſtehende Urne deutend. Aus dieſer Urne nahm er 
eine Rolle ſchwarzen Flors hervor, umwand damit ganz 
dicht alle Blumen der Fackel, und ſenkte ſie nieder, ihre 
Flamme auszulöſchen. In dem Augendlicke, als ich die⸗ 
ſes verhindern wollte, erwachte ich. — Nachſinnend über 
den wunderbaren Traum, lag ich eine halbe Stunde 
ſchlaflos. Kaum aber war ich wieder eingeſchlummert, 
da ſchreckte mich ein zweites Traumbild, ein vor mir 
ſtehender mit Blumen bekränzter Sarg, vom Schlummer 
auf, und mein Herz klopfte mächtig. Meine Repetier⸗ 
uhr meldete mir den Ablauf der erſten Stunde nach 
Mitternacht, und die Domuhr ſchlug bald darauf zwei 
Viertel. Mein Gemüth war von dieſen Traumbildern ſo 
ſehr aufgeregt, daß erſt mit den Strahlen der Morgen⸗ 


ſonne der Schlaf wieder auf meine Augenlieder kam. 
Die Deutung dieſes Traumes iſt jetzt nicht ſchwer, und 
ich werde künftig nicht mehr alle Traͤume u Schaum. 
halten. 

„Es iſt wahr,“ entgegnete der Pfarrer, „dieser Traum 
war ſehr bedeutungsvoll, und wir können annehmen, daß 
er ganz in Erfüllung gegangen if. Der innere Poet 
— wie ihn der gemüthliche Schubert in ſeiner Symbolik 
des Traumes nennt — bat ſich in der That ſehr poetiſch 
ausgeſprochen; aber nicht, wie gewöhnlich, das bevor ⸗ 
ſtehende Ereigniß durch Gegenſätze ausgedrückt. Nach den 
meiſten Traumbüchern, und nach den Regeln, welche der 
Arzt Hadrianus Junius in zierlichen lateiniſchen Werfen 
zuſammengeſtellt hat, wuͤrde Ihnen, nach der Erſcheinung 
einer Bahre, ein Glücksfall bevorſtehen. Wir wollen wün⸗ 
ſchen, daß Sie dieſen noch zu erwarten haben. Aber ſon⸗ 
derbar iſt es, daß dieſes Bild gerade um halb zwei Uhr, 
in jener Nacht, vor Ihr inneres Auge trat; denn genau 
eben zu dieſer Zeit hat der Geiſt unſerer nun verewigten 
Dulderin ſeine ſterbliche Hülle verlaſſen. Ihre Phantaſie 
ſchien noch wanige Minuten zuvor mit Zubereitung des 
Hochzeitfeſtes lebhaft beſchaͤftiget zu ſeyn. Und hat nicht 
jetzt Hymen feine mit Blumen geſchmückte Fackel mit 
Trauerflor umwinden müſſen?“ 

„ Poſſen! Hirngeſpinnſte!“ ſiel der rationelle Doctor 
ein, „Träume find nichts weiter als Dings — — als 
unwillkührliche, meiſtentheils krankhafte en der 
Gehirnfaſern, wodurch die im Zuſtande des yens und 
Bewußtſeynt von äußern Eindrücken und innnan Empfin⸗ 


69 


dungen der Phantaſte zugeführten Bilder fo lebhaft in 
Bewegung gerathen, daß wir wachend uns wieder ihrer 
erinnern. Die Träume der meiften Menſchen find nur 
aus Bruchſtuͤcken von Bildern und ungereimten Dingen 
zuſammengeſetzt, und wenn unter tauſend Fällen einmal 
eine Begebenheit mit einem vorhergeſehenen Traumbilde, 
nach den Regeln irgend eines Traumbuches, oder nach dem 
herrſchenden Volksglauben in Verbindung gebracht wer⸗ 
den kann, ſo iſt dieſes ein leicht begreifliches Wunder. 
Das Gehirn iſt im Zuſtande des Schlafes gleichſam ein 
Kaleidoskop; denn auch ein Kaleidoskop zeigt uns mit⸗ 
unter ſehr artige, durch Zufall entſtandene Bilder, welche 
mit Blumen und anderen wirklichen Dingen Aehnlichkeit 
baben. So iſt auch Ihr Traum,“ fuhr er zu Edmund 
gewendet fort, „nur zufällig bedeutend geworden, und 
deſſen Entſtehung laßt ſich ſogar leicht erklaren. Sie 
waren den Tag über mit Ihren häuslichen Einrichtungen 
beſchäſtiget, und haben dabei auch gewiß an die Hochzeits⸗ 
feier und vielleicht gar an Dings — — an Hymens Fackel 
gedacht. Daß der Traum wirklich Sinn und Zuſammen⸗ 
bang hatte, kommt daher, daß Sie wachend richtig zu 
denken und Ihre Pbantafie mit der Vernunft im Zügel 
zu halten gewohnt ſind. Das iſt es eben, was uns von 
der Nichtigkeit der Träume überzeugen muß, daß fie nach 
Maßgabe der Bildung des Träumenden ihre Geſtalt an⸗ 
nehmen, wgs nicht fo. ſeyn dürfte, wenn fie mehr als 
ein Produkt der Phantaſie wären. — Es iſt auch eine 
bekannte Sache, daß heftige Gemüths bewegungen, kor, 
perliche Anſtrengungen und ſelbſt die genoſſenen Speifen, 
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auf unfere Träume einen fehr wirkſamen Einfluß haben; 
daß ſelbſt eine unbequeme Lage ſchreckhaſte Bilder aufzu⸗ 
regen vermag. Dieſes iſt eine wohlthätige Einrichtung 
der Natur; denn man erwacht, um ſich einer ſolchen, der 
Geſundheit Gefahr drohenden, unbequemen Lage zu ent. 
ziehen.“ | 

„Ich gebe zu,“ erwiederte der Pfarrer, „daß die mei» 
ſten Träume nichts bedeuten, und ſich nach Ihren Bemer⸗ 
kungen erklären laſſen. Daraus folgt aber noch nicht, daß 
es niht auch bedeutſame Träume geben könne. Der Glaube 
an ſolche Träume iſt bei allen Völkern der Erde fo alt, 
wie ihre Geſchichte, und dadurch iſt er mir ſo ehrwürdig 
geworden, daß ich ihm nicht ganz entſagen kann. 

Man könnte aus glaurwürdigen Ueberlieferungen der 
Geſchichtſchreiber viele Tauſend Beiſpiele von merkwürdi⸗ 
gen, in Erfüllung gegangenen Traumen zuſammen ſtellen, 
welche von der Art find, daß man das Walten des Zufalls 
nicht ohne Zwang annehmen kann. Daraus darf man 
doch wohl den Schluß ziehen, daß die Erkenntniß zukünf⸗ 
tiger Begebenheiten in Träumen möglich ſey. Selbſt die 
weniger gläubigen und weniger zum Wunderbaren geneig⸗ 
ten Anthropologen läugnen es nicht, daß auch die höheren 
Seelenkräſte im Traume in einem fo vorzüglichen Grade 
thätig ſeyn können, wie ſie es im Zuſtande des Wachens 
nicht vermögen, Wir haben Beiſpiele genug, daß im 
Traume Au' gaben gelöfet find, deren Auflöfung man 
wachend vergebens zu finden ſich mühete. Warum ſollte 
‚nicht auch ein bellerer Blick in die Zukunft im Traume 
möglich ſeyn? Wir kennen uns ſelbſt, unſer Verhältniß 
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in der Zeit, zu der Vergangenheit, Gar und Zus 
kun‘t, und die Verkettung der Dinge noch allzumwenig, 
um auf ten Grund unferer fo engbegrenzten Erfabrun⸗ 
gen ein abſprechendes Urtheil gründen zu durfen. Viel⸗ 
leicht giet es vollkommenere Weſen, denen die Zukunſt 
und die Vergangenheit eben ſo aufgeichlgfi ſen da liegen, wie 
unſeren Blicken der Raum, wenn wir vor- und rückwärts 
ſchauen. Uever unſere Träume viel nachzuſinnen und eine 
verborgene Bedeutung darin zu ſuchen, oder gar uns 
durch Traumbilder in Furcht ſetzen zu laſſen, halte ich 
für ſeyr thöricht, obgleich ich der Meinung bin, daß 
man eine durch ein Traumbild gegebene Warnung, etwas 
zu thun oder zu vermeiden, oder auf etwas gefaßt zu 
ſeyn — ohne ſich eren Sorgen zu machen — nicht ganz 
außer Att laſſen müſſe. 

Ich erinnere mich einiger Träume von dieſer Art, 
welche uns von Valerius Maximus und andern Schrift⸗ 
ſtellern des Alterthums überliefert find Ich könnte aber 
auch außer diefen noch eine zablloſe Menge anderer Beis 
ſpiele anführen, um meine Anſicht zu rechtfertigen. u 
Sie mich nur einiger Fälle erwäbnen. 

Simonides, der bekannte Dichter, ließ einen an der 
Meereskuſte vorgefundenen unbeerdigten Leichnam in ein 
Grab legen. Im Traumefggihien ihm der Verſtorbene, 
und warnte ihn, ſich am en Tage nicht einzuſchif⸗ 
fen. Dieſe Warnung beachtend. blieb Simonides auf dem 
Lande zurück, und das abſegelnde Schiff wurde unter 
ſeinen Augen von den Wellen verſchlungen. Dankbar 
ſetzte Simonides feinem Retter ein Denkmal, deſſen 
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Inſchrift, dauernder als Erz, nicht untergegangen iſt im 
Strome der Zeit ). 

Noch merkwürdiger iſt, was uns von wei Arkadiern 
erzählt wird, welche zuſammen nach Megara reiſeten. 
Einer dieſer Männer, welche Freunde waren, kehrte 
bei einem Gaſtfreunde ein, der andere üdernachtete in 
einer offentlichen Derterge. Dem Erſterern erſchien im 
Traume fein Freund, und flehete ihn an, ihm zu Hülfe 
zu kommen, da ſein tückiſcher Wirth ſeinem Leben nach⸗ 
ſtelle, und nur ein ſchleuniger Beiſtand ihn retten könne. 
Aufgeſchreckt durch dieſen Traum, fprang er vom Lager 
auf, um feinem Gefährten beizuſtehen; aber der Ge⸗ 
danke, daß es thoͤricht ſey. einem Traumbilde Gehoͤr zu 
geben, veranlaßte ihn, ſich wieder nieder zu legen. Kaum 
war er eingeſchlafen, da erſchien ihm zum zweiten Male 
fein Freund, aus mehreren Wunden blutend, und bes 
ſchwor ihn, mindeſtens fein Rächer zu werden, da fein 
Wirth ibn getödtet habe, und fein Leichnam in dieſem 
Augenblicke, mit Dünger bedeckt, auf einem Wagen nach 

dem Thore gefahren werde. 

Dieſe zweite Mahnung ſeines Freundes machte ihm 
die Sache bedenklich. Er lief ohne Verzug, bewaffnet, 
zum Thore, traf einen Düngerwagen, wie ihm ſein 
Freund im Traume gezeigt hatte, fand auf dieſem die 


Deutſch lautet die ſelbe: 
Die ſer errettete einſt den Simonides, Dichter von Keos, 
Brachte geſtorben noch Dunk alſo dem Lebenden dar; 
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Leiche, und lieferte den verhafteten Wirth der ſtrafenden 
Obrigkeit aus.!“ 8 


„Zu dieſen Beiſpielen,“ nahm Edmund das Wort, 
„läßt ſich jene merkwürdige Geſchichte eines warnenden 
Traumes aus neuerer Zeit anreihen, welche Ihnen gewiß 
bekannt iſt, da ſie ſogar zu einer Ballade u ges 
geben hat. 

Drei Knaben ſchliefen allein auf dem Seitenflügel eines 
Schloſſes. Der ältefte dieſer Knaben glaubte, aufgeſchreckt 
vom Schlafe, die Stimme ſeines Vaters und ſeinen Na— 
men rufen gehört zu haben. Er eilte zu dem entlegenen 
Schlafzimmer ſeines Vaters, hörte aber von dieſem zu 
ſeiner Verwunderung, daß er nicht gerufen ſey. 


Sich wieder in fein Bett begebend und kaum einge⸗ 
ſchlummert, wurde er zum zweiten Male durch denſelben, 
ihm noch lauter zuſchallenden, Ruf aufgeſchreckt, und 
wieder verſicherte ihm ſein Vater, daß es wohl nur ein 
Traum geweſen ſeyn müſſe, der ihn getäuſcht habe. 

Beruhigt eilte er zu feinem Lager zurück, und ſchloß 
feine Augen. Aber zum dritten Male, noch ängſtlicher, 
erklang der Ruf, oder er glaubte vielmehr ihn zu hören. 
Da grauete dem Knaben, und er eilte mit feinen Brüs 
dern, welche er weckte, und denen er den Vorfall erzaͤhlte, 
in des Vaters Schlafgemach. Dieſer entließ ſie nun nicht, 
und nach wenigen Minuten hörte man ein furchtbares 
Gekrache. Der ganze Flügel des Schloſſes, wo die Kin⸗ 
der ſchliefen, war eingeſtürzt, ihr Leben aber auf ſo 
wunderbare Weiſe gerettet.? 

Blätter aus Prevorſt. as Heft, 7 
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„Und wer möchte woht,“ fuhr der Pfarrer fort, 
„Träume von diefer Art für nichts weiter als Gaukeleien 
der Phantaſie halten, welche nur durch zufällig hinzuge⸗ 
kommene Ereigniſſe bedeutend geworden ſind? Müſſen 
wir nicht vielmehr die Hand der göttlichen Vorſehung 
darin erkennen, und dankbar verehren, nach deren un⸗ 
erforſchlichen Rathſchlüſſe en nichts zufällig und zwecklos iſt, 
und auch dieſe Träume, in der Verkettung unſerer Schick⸗ 
ſale, nothwendig ſeyn ſollten? 

Aber auch nicht ſelten findet man in einem erfüllten 
Traume noch einen Troſt bei dem angekündigten Schlage 
des Schickſals, welcher uns trifft. Für mich wenigſtens 
iſt die Erfüllung eines Traumes immer erhebend und be⸗ 
ruhigend geweſen, beſonders in den Fällen, wenn das 
angekündigte und wirklich eingetretene Ereigniß nicht als 
eine Folge früherer Begebenheiten erſcheint, und mit 
menſchlicher Vernunft nicht als ſolche vorausgeſehen wer⸗ 
den konnte. Wollen wir dann nicht an eine Einwirkung 
höherer geiſtiger Weſen als Schöpferin unſerer Träume 
glauben, fo find wir doch genöthiget, eine in uns noch 
ſchlummernde höhere Seelenkraft anzunehmen, welche 
nicht in fo enge Schranken, wie unſere Vernunft, geftellt 
iſt, oder vermöge welcher ſich unſere Vernunft über die 
ihr geſetzten Schranken hinaus zu ſchwingen vermag. Da 
dieſe noch ſchlummernde Kraft gewiß nicht zwecklos in 
unſer Daſeyn verwebt iſt, ſo dürfen wir um ſo zuver⸗ 
ſichtlicher hoffen, daß fie einſt, wieder an den Staub ges 
feſſelt, freier ihre Flügel ausbreiten werde. Wir werden 
zu dem Glauben hingeriſſen, daß wir nicht ein Spialwerk 
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des blinden Zufalls find, und, von dieſem überall abhäns 
gig, im Ocean der Zeit gleich einer Blaſe dahin ſchwim⸗ 
men und vergehen; daß vielmehr alle Begebenheiten der 
Sinnenwelt, unabänderlichen Geſetzen, welche uns ver⸗ 
möge jener in uns noch ſchlummernden höheren Seelen 
kraft klar werden können, ſich. an einander reihen, unſer 
Ich aber mit ſeinem Selbſtbewußtſeyn, ſo wie es einmal 
daſtehet in Zeit und Raum, nie und nimmer ausgelöſcht 
und vernichtet werden kann. Ich weiß nicht, ob Sie in 
meine Gedankenfolge eingehen können, über welche ich 
mich freilich mit wenigen Worten nicht klar genug aus⸗ 
ſprechen kann. Die Freiheit des Willens kann daneben 
ſehr wohl beſtehen, und ich will keineswegs damit auf 
einen eigentlichen Fatalismus führen.“ | 

„Als Beiſpiel eines Traumes,“ fiel Edmund ein, „wel: 
cher nach feiner Erfüllung tröſtlich feyn mußte, kann jener 
Traum Luthers angeführt werden, welchen uns deſſen 
Freunde überliefert haben. Luther ſah im Traume zwei 
unvergleichlich ſchöne Jünglinge, welche feine Tochter zu 
‚einem Hochzeitfeſte einzuladen kamen. Sein Freund 
Melanchton, dem er dieſen Traum erzählte, fand ſofort 
die Bedeutung, welche auch ſchon am folgenden Tage in 
Erfüllung ging. Deine Tochter, ſagte er, wird von den 
Engeln zu einem himmliſchen Freudenmahle hinaufgeholt 
werden.“ 

„Ich könnte noch ir folder Träume anführen,“ 
fuhr der Pfarrer fort, „wenn Ihnen dieß eine ange⸗ 
nehme Unterhaltung gewährte; der ungläubige Herr 
Doktor mochte aber wohl kein aufmerkſamer Zuhörer ſeyn. 
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Bemerken wollte ich nur noch, daß wir mit Vernunft⸗ 
gründen keineswegs die Unmöglichkeit und Unglaublichkeit 
darthun können, wenn uns von wahrheitliebenden Men⸗ 
ſchen verſichert wird, daß ihnen im Traume von den See⸗ 
len abgeſchiedener Freunde noch Geheimniſſe enthüllt und 
Winke und Mahnungen zu Theil geworden ſind. An Bei⸗ 
ſpielen dieſer Art fehlt es nicht. Muͤſſen wir für die Wir: 
kung unſerer Seele ein Analogon, oder ein Bindemittel 
zwiſchen der Geiſter- und Körperwelt, welches die wechſel⸗ 
ſeitige Einwirkung der einen auf die andere möglich macht, 
nothwendig annehmen, weil uns die Verbindung unſerer 
Seele mit unſerer Koͤrperhülle davon überzeugt; fo können 
wir auch nicht folgerecht glauben, daß alle unſere Ver⸗ 
bindung mit den Seelen der Verſtorbenen — wenn wir 
eine Fortdauer derſelben annehmen — durch den Tod 
gänzlich abgeſchnitten ſey.“ 

Dieſe Bemerkung des Pfarrers leuchtete wie ein heller 
Strahl des Troſtes in des Freundes Seele. — Wenn 
unſer Gemüth durch einen Verluſt derer, die unſerm 
Herzen verwandt und theuer ſind, zu mächtig erſchüttert 
wird, dann wird oſt in den erſten Momenten des Schmer⸗ 
zens, oft für längere Zeit, das Bild der geliebten Geſtalt 
in unſerer Pyantaſie gleichſam ausgelöſcht. Dieſes war 
bei ihm der Fall, und das war ſein größter Schmerz, 
daß er mit aller Gewalt der Seele die Züge feiner ges 
liebten Verſtorbenen nicht klar hervorrufen konnte. Jetzt 
trat auf einmal ihr Bild ſo lebendig vor ſeinen innern 
Sinn, daß er, wie petrarcha, hätte ausrufen mögen: 
Ell & ben dessa; ancor & in vita! 
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Um das Bild feſt zu halten, zog er ſich von der Ge: 
feltfchaffe zurück, ſich einſam feinen. Betrachtungen hin⸗ 
zugeben, und den endlich gelösten Thränen freien Lauf 
zu laſſen. 5 

Der Doktor fuhr nach einer kurzen Yaufe fort: 

„Bei Ihren Anſichten, Herr Pfarrer, halten Sie auch 
wohl die Träumereien eines Schwedenborg und die Mapr: 
chen von Geiſtererſcheinungen, welche uns Heinrich Jung, 
genannt Stilling, und andere Schwärmer erzaͤhlen, für 
etwas mehr, als Ausgeburten einer wunderſüchtigen 
krankhaften Phantaſie?“ 

„Es mögen wohl,“ erwiederte der Pfarrer, „auch 
wahrheitliebende fromme Männer oft Schein und Täu⸗ 
ſchung für Wahrheit genommen haben. Die Berichte 
Schwedenborgs ſind mir in dieſer Beziehung immer ſehr 
verdächtig geweſen, obgleich derſelbe ein mit vielen Kennt⸗ 
niſſen ausgerüſteter und eifrig nach Wahrheit forſchender 
Mann war. Viel Wunderbares ift allerdings in deſſen 
»Leben verwebt, und die Schriften, welche er uns hinter— 
laſſen hat, ſcheinen noch immer Anklang zu finden, da 
man neuerlich wieder eine neue Ueberſetzung derſelben 
angekündigt hat. Man würde zu weit gehen, wenn man 
alle unerklärlichen Thatſachen, welche uns Heinrich Jung, 
in ſeiner Theorie der Geiſterkunde, und andere glaub— 
würdige Männer zum Theil auf den Grund eigener Er⸗ 
fahrung berichten, als unglaublich verwerfen wollte. 
Mir ſcheinen fie nicht unglaublicher? als die wunderbaren 
Erſcheinungen aus dem Leben jener Seherin von Prevorſt. 
worüber uns ein fehr a Arzt — freilich auch 
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Dichter — herr Juſtinus Kerner, ſeine und der übrigen 
Augenzeugen Berichte mittheilt.“ 

„Ich muß geſtehen, daß ich dieſe nicht geleſen habe, 
entgegnete der Doktor. „Die Schriften über den ani⸗ 
maliſchen Magnetismus und über die fabelhaften Beob⸗ 
achtungen an bellſehenden Somnambulen, womit man 
noch vor zehn Jahren ſo reichlich überſchüttet wurde, 
find jetzt größtentheild zu Makulatur geworden. Ein 
Beweis, wie ſehr man von dem Glauben an dergleichen 
Wunderdinge zurückgekommen iſt! Nur noch wenige, 
zum Wunderglauben geneigte, Männer können ungern 
von ihrer getraumten Wunderwelt ſcheiden, weil ihnen 
die Wirklichkeit nicht befriedigend iſt. Wie oft hat man 
nicht ſchon die Betrügereien enthüllt, welche dieſen Er⸗ 
ſcheinungen zum Grunde lagen! Gedenken wir doch jener 
Eliſabeth Barton, der ſogenannten heiligen Jungfrau 
von Kent! war ſie nicht eine ähnliche Erſcheinung, wie 
die Seherin von Prevorſt? Ich mag dergleichen Schriften 
nicht leſen, und habe noch nie eine Erfahrung gemacht, 
welche mich zum Gläubigen bekehren könnte.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Pfarrer, „daß der Glaube 
an die ſogenannten übernatürlichen Erſcheinungen perio⸗ 
diſch abnimmt und wieder auflebt. Wenn einmal eine 
ſolche Erſcheinung ins Leben tritt und Aufſeben erregt, 
dann will man auch gleich einen natürlichen Grund und 
Schlüſſel dazu finden; auch iſt es nicht zu läugnen, daß 
man in mehreren Fällen einen zum Grunde liegenden 
Betrug, oder eine Täuſchung entdeckt hat. In einem 
ſolchen Falle feiern die Unglaubigen ihren Triumph, 
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und die Zweifler werden auf längere Zeit wieder zu 
Unglaͤubigen. Kann man einen natürlichen Grund der 
Erſcheinung nicht ſofort auffinden, ſo hält man es doch 
nicht der Mühe werth, darüber weiter nachzudenken. 
Man ſpricht nicht mehr lange davon, und die Sache 
kommt in Vergeſſenheit. So läßt ſich der periodiſche 
Wechſel des Glaubens und Unglaubens leicht erklären, 
indem durch zufällige Anregungen bald dieſer, bald jener 
gleichſam Mode werden, und ſelbſt auf Unterhaltungs⸗ 
ſchriften ihren Einfluß haben. Die Nachtſtücke und 
Schauergeſchichten unſerer Dichter und Novelliſten ſchei⸗ 
nen auch jetzt ſchon weniger, als vor zehn Jahren, an 
der Tagesordnung zu ſeyn. Immer aber wird der Glaube 
an eine Geiſterwelt, welche ſich uns in ſolcher. Art kund 
zu thun vermag, daß wir wenigſtens glauben, Eindrücke 
von ihr mit unſern äußern Sinnen zu empfangen, ſeine 
Anhänger finden, ſo wie er bei allen Völkern, zu allen 
Zeiten ſeine Anhänger gefunden hat.“ 
Sunt aliquid manes, lethum non omnia finit! 

„Sonderbar iſt es,“ fiel der Doktor lachelnd ein, „daß, 
nach den Berichten der Geiſterſeher, die Geiſter der Vers 
ſtorbenen immer in demſelben Koſtüme auftreten, womit 
ihre zurückgelaſſene Hülle bekleidet war, daß man ſie mit 
Perrücken, Uniformen, Degen und ſogar zu Pferd geſehen 
haben will. Dieſes macht mir die Berichte ſehr verdächtig.“ 
„Eine ſehr gewöhnliche Einrede,“ vertheidigte ſich der 
Pfarrer, „welche ich durchaus nicht gegründet finde! 
wenn die Geiſter die Gewalt haben, den Eindruck ihres 
Erſcheinens auf unſere Seele hervorzubringen — gleiche 
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viel auf welche Art dieſes geſchehe, — ſo muß dieſes 
natürlich unter einer Geſtalt geſchehen, in welcher wir ſie 
wieder erkennen. Ich würde es in der That lächerlicher 
finden, wenn man erzählte, daß ein Geiſt mit ſeiner 
bekannten Geſtalt und ſeinen bekannten Zügen, entweder 
unbekleidet, oder in einem neuen Gewand erſchienen ſey. 
Doch laſſen wir die Geiſter ruhen! ich habe noch keine 
Erfahrung gemacht, womit dieſer Zweig der Theorie der 
Geiſterkunde bereichert werden konnte.“ 

„Laſſen Sie uns,“ bat Edmund, „ dieſes Kapitel noch 
nicht abſchließen, denn Sie haben an mir einen Gläubigen, 
und ich kann Ihnen eine nicht unintereſſante Geſchichte 
einer Geiſtererſcheinung mittheilen, deren Wahrheit ich 
verbürge, weil ſie auf das Schickſal eines noch lebenden 
glaubwürdigen Mannes, welcher die Wahrheit beſtätigt, 
einen wichtigen Einfluß gehabt hat. In der früheſten Zeit 
des amerikaniſchen Krieges, als die Englaͤnder noch im 
Beſitze der Inſel St. Domingo (Hayti) waren, war der 
General Stuart Gouverneur dieſer Inſel. Dort erwar— 
tete man die Ankunft des Majors von Blomberg, 
welcher ſein Regiment verſammeln ſollte. Die Zeit, wo 
er ankommen mußte, war langft abgelaufen, und alle 
Schiffe, welche ankamen, überbrachten den mit Ungeduld 
harrenden Offizieren des Regiments nur die Verſicherung, 
daß der Major von Blomberg in wenigen Tagen ein⸗ 
treffen müſſe. — Dieſes geſchah aber nicht, und der 
Gouverneur war eben, noch ſpät am Abende, damit be⸗ 
ſchäftigt, über dieſes Ausbleiben einen Bericht an die 
engliſche Regierung ſeinem Sekretär in die Feder zu 
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diktiren, als man Tritte auf der Stiege und im Vorzim⸗ 
mer vernahm. „Was iſt das?“ frug der Gouverneur. 
„Wer mag noch ſo ſpät in der Nacht Einlaß gefunden 
haben, und was mag er wollen?“ „Der Major von 
Blomberg ſelbſt,“ fagte der Sekretär, „ich erkenne deut: 
lich ſeine Tritte. „Fürwahr, er iſt es ſelbſt!“ rief der 
Gouverneur aus, als die Thüre ſich öffnete, und der 
Major von Blomberg lebend vor ihm ſtand. Dem Gou⸗ 
verneur gegenüber einen Stuhl einnehmend, redete der 
Major von Blomberg dieſen ohne weitere Begrüßung und. 
Einleitung mit den Worten an: „Ich muß eiligſt allein 
mit Ihnen ſprechen. Der Sekretär gehorchte dem Winke, 
ſich aus dem Cabinette zu entfernen, denn in dem ganzen 
Weſen des Gaſtes lag eine ſo wunderbar gebietende 
Würde, daß man es nicht gewagt haben würde, eine 
Einwendung zu machen. 

„Wenn Sie nach England zurückkommen,“ hub der 
Major an, als er ſah, daß kein Zeuge horchte, „wenn 
Sie nach England zurückkommen, ſo verfügen Sie ſich 
nach Dorſethire zu der Wohnung des Pächters **. Sie 
finden dort einen Knaben, welcher mein Sohn, die Frucht 
meiner heimlichen Ehe mit Lady Layng iſt. Nehmen Sie ſich 
dieſes nun verwaisten Knaben an. Um ſeine Legitimitaͤt 
darzuthun, ſinden Sie die Urkunden bei der Frau, welche 
ibn unterhalten hat, in einer verſchloſſenen Brieftaſche 
von rothem Marogquin, welche ihr anvertraut iſt. Oeffnen 
Sie dieſelbe, uud machen Sie von den Briefſchaften den 
beſten Gebrauch. Sie werden mich in dieſem Leben nicht 
wieder ſehen!“ 
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Schiller mag wohl Recht haben, wenn er fagt, daß feit 
ſechstauſend Jahren noch kein Leichnam aus der Gruft 
geſtiegen ſey, und von einer Vergelterin Kunde gegeben 
habe; daß aber noch nie ein Geiſt, durch ſeine Einwir⸗ 
kung auf unſere äußeren und inneren Sinne, Kunde 
von ſeiner Fortdauer zu uns gebracht habe; dieſes wider⸗ 
ſpricht wenigſtens den Betheuerungen glaubwürdiger Pers 
fonen, deren Unwahrheit ſich durchaus nicht mit richtigen 
Schlüſſen darthun läßt. — Uebrigens erinnere ich mich, 
dieſelbe Erzaͤhlung, welche wir von Herrn Edmund eben 
vernommen haben, minder ausführlich, in einem in eng» 
liſcher Sprache geſchriebenen Werke ) geleſen zu haben, 
wo noch mehrere ähnliche Beiſpiele zuſammengeſtellt ſind. 
Dieſes Werk enthält auch ſehr ausführliche Nachrichten 
über die vorzüglich in Schottland und auf den Schott: 
ländifhen Inſeln häufiger vorkommenden Erſcheinungen, 
welche man Second Sight nennt, und deren Wahrheit 
unläugbar iſt. Mich haben dieſe Nachrichten ſehr ins 
tereffirt, weil nicht nur in unſerm Weſtphalen, ſondern 
auch in andern, am meiſten in den nördlichen Ländern, 
der Glaube an dergleichen Vorgeſichte oder Vorher⸗ 
ſehungen, welche man hier in der Volksſprache Vor⸗ 
geſchichten nennt, mehr Anhänger als Zweifler findet. 
Die Uebereinſtimmung der Erfahrungen und des darauf 
begründeten Glaubens bei verſchiedenen Völkern, ſollte 
uns zu der Ueberzeugung führen, daß ihnen Wahrheit 
zum Grunde liege, und wir ſollten über die noch in der 
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Schatten ſeite der Natur liegenden Phänomene nicht fo 
abſprechend hinwegeilen. — | 

Ich habe mir manche Notizen darüber geſammelt, 
welche ich Ihnen, nebſt Auszügen aus einigen engliſchen 
Werken, aus Marten's Description of the western 
Islands of Scotland und Dr. Johnson’s journey to the 
‚Hebrides, mittheilen werde. Mich ſelbſt haben eigene 
ö Erfahrungen, deren ich mich nicht ohne Schauer und 
heilige Scheu vor den Berührungen mit einer Geiſter⸗ 
welt erinnern kann, zu einer unerſchütterlichen Ueber⸗ 
zeugung geführt.“ 

„Müſſen Sie aber nicht geſtehen,“ fiel der Doktor 
ein, „eben darin ei ſehr triftiges Argument gegen die 
Realität jener Erſcheinungen zu finden, daß, wie Sie 
ſagen, nur vorzüglich den Bewohnern der nördlichen 
Gegenden eine ſolche Sehergabe eigen iſt? — Daß der 


trübere Himmel des Nordens mit ſeinen langen Win⸗ 


tern, langen Nächten und Nebeln, auch den Geiſt in 
eine trübere Stimmung verſetzt, und die Phantaſie mit 
grauſigen Bildern erfüllt, läßt ſich leicht erklaͤren. Wenn 
wir die Dichtungen der nördlichen und ſüdlichen Völker 
mit einander vergleichen, fo finden wir in dieſer Be⸗ 
ziehung einen ſehr auffallenden Contraſt. In den hei⸗ 
teren Südgegenden, wo man, weniger in ſich ſelbſt zurück⸗ 
gezogen, mehr dem Lebensgenuſſe nachſtrebt; ſelbſt ſchon 


in den ſüdlichen Gegenden Deutſchlands, iſt der Volks⸗ 


glaube an ähnliche Spukgeſchichten nicht fo zu Hauſe. 

Wenn wirklich eine Geiſterwelt dabei ihr Spiel triebe, 

ſo wäre es doch ſehr ſonderbar, und nicht wohl zu er⸗ 
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klaren, warum die Geiſter nur die trüberen Nordgegenden 
zu ihrem Wohnſitze gewählt hätten.“ 

„Dieſen Einwand,“ entgegnete der pfarrer, „habe ich 
wohl erwartet, denn man iſt damit leicht bei der Hand. 
Es läßt ſich aber das Wunderbare der Sache damit 
keineswegs auflöfen. 

Wenn Sie behaupten, daß Erſcheinungen von der Art 
derjenigen, wovon wir uns jetzt unterhalten, den Völkern 
des Südens ganz fremd ſeyen, fo muß ich Ihnen wider⸗ 
ſprechen. Auch bei dieſen, wenn gleich ſeltener und unter 
anderen Benennungen, finden wir ſie, nicht nur in den 
Sagen des Polkes, in ihren Liedern und Dichtungen, 
ſondern auch in ſchriftlichen Ueberlieferungen wieder, 
wovon Sie ſich, durch aufmerkſame Forſchung, eben ſo 
wohl, wie ich, überzeugen werden. Schon die älteſten 
Urkunden des Menſchengeſchlechts enthalten Andeutungen 
davon. Sehr deutlich ſind dieſe in einigen Stellen des 
Buches Hiob ausgeſprochen, wo Elihu Gottes Gerechtig⸗ 
keit vertheidiget. Der Glaube daran hat ſich im Oriente 
bis zu dieſen Zeiten fortgepflanzt, denn bei den Türken 
und Perſern iſt es ein ganz gemeiner Glaube, daß in: 
beſondere das herannahende Lebensende ſich durch ein 
Vorgeſicht kund thue. Wir finden Spuren davon ſchon 
beim Homer und andern ſpätern griechiſchen Dichtern 
und Geſchichtſchreibern. Was fie mit dem Namen Opazı 
bezeichneten, laßt ſich oft nicht anders erklären. Die 
Römer hatten ihre Praesagia und Praestigia, ihre Genien 
und Dämonen, ihre Lemures und Lares domesticos, 


wodurch ihnen die Zukunft oft kund gethan wurde. Die 
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Vorzeichen, welche Nero's Tod verkündigten, das ſchal⸗ 
lende Gelächter, welches man in feinem Pallaſte, und 
das Geheul, welches man im Theater vernahm, waren 
fie nicht ganz ähnlich den Grfcheinungen, von denen wir 
reden? Selbſt bei rohen Wilden haben Reiſende unſerer 
Zeit einen ähnlichen Glauben gefunden. 

Doch, wir wollen annehmen, daß Ihre Behauptung 
gegründet ſey, und ich will nur vorausſetzen, daß Sie 
die Wahrheit deſſen, was uns über die bei einigen Nord⸗ 
ländern vorkommenden Erſcheinungen — oder, wenn Sie 
wollen, Phantaſiebilder — welche man Second Sight, 
doder Vorgeſichte nennt, von glaubwürdigen Männern, 
zum Theil auf den Grund eigener Erfahrung, überein-“ 
ſtimmend mit dem Volksglauben, berichtet wird, nicht 
in Zweifel ziehen wollen. Wollten Sie die ſes, und koͤnn⸗ 
ten Sie alle jene Berichte für Wahn und leere Erfin⸗ 
dungen halten, dann würden freilich meine Worte zu 
Ihnen in den Wind geredet ſeyn.“ 5 

„Ich will nicht,“ fiel der Doktor ein, „die Ver⸗ 
ſicherungen vieler achtungswerthen Männer für Lügen 
erklären. 

„Nun ſo folgt auch,“ fuhr der Pfarrer fort, „aus 
dem, was Sie geſagt haben, weiter nichts, als daß der 
Einfluß klimatiſcher Verhaͤltniſſe, der Erziehung und 


Lebensweiſe in einigen Gegenden, die äußeren und ins N 


neren Sinne der Menſchen für die Einwirkungen einer 
Geiſterwelt — welche keineswegs auf jene Gegenden 
beſchränkt ſeun mag — empfänglicher zu machen, oder 
ihre Phantaſie zu jener höheren Potenz zu ſteigern ver⸗ 


88 


mag, vermöge welcher ſich Bilder zukünftiger Begeben⸗ 
heiten mit allen, ſelbſt unbedeutenden Einzelnbeiten klar 
in ihr abſpiegeln. Es iſt gar nicht widerfinnig. fondern 
im Gegentheile logiſch richtiger, nur dieſen Schluß aus 
Ihrer Behauptung zu ziehen. — Wiſſen wir doch, wel⸗ 
chen wunderbaren Einfluß der Magnetiſeur durch ſeinen 
Blick und Willen auf den Seelenzuſtand einer magneti⸗ 
ſirten perſon hat; wie ſollten wir nicht jenen Verhält⸗ 
niſſen einen noch ſtärkeren Einfluß zugeſtehen! 

Sie mögen immerhin auch annehmen, daß der Glaube 
die Phantaſie für ſolche geiſtige Eindrücke empfaͤnglicher 
mache, denn wahr iſt es, was Schiller ſagt: 


Wer es glaubt, dem iſt das Heil ge nah. 


Alles dieſes ſchadet der Sache nicht. Das Wunder⸗ 
bare liegt eben darin, daß zukünftige Begebenheiten, 
welche durch Combinationen und Schlüſſe von der Gegen⸗ 
wart unmöglich vorhergeſehen werden konnten, mit allen, 
ſelbſt ganz unbedeutenden, Nebenumſtänden auf einmal 
klar im Bilde vor die Seele treten. Geeichgültig iſt es, 
ob dieſes Bild mit unſeren äußeren Sinnen, oder mit 
unſerem inneren Auge in der Art aufgefaßt wird, daß 
wir es mit unſeren äußeren Sinnen wahrzunehmen ver⸗ 
meinen. Man wird jedoch durch den auch mit dem hie⸗ 
ſigen Volksglauben genau übereinſtimmenden Bericht 
glaubwürdiger Reiſenden, über das Second Sight der 
Scottländer. zu der Ueberzeugung bingeriſſen, daß ſich 
das Bild des in der Zukunft liegenden Ereigniſſes nicht 
zufällig in der Phantaſie des Sehers geſtaltet, ſondern 
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daß aͤußere Einwirkungen einer unſichtbaren Welt daſſelbe 
hervorrufen. | 

Wie wäre es anders gedenkbar, daß zwei und mehrere 
Merfonen in demſelben Momente, durch daſſelbe Bild 
gleichſam uͤberraſcht werden, und es an demſelben Orte 
mit allen Farben und Einzelnbeiten wahhubmen? Nur 
in der Stimmung, in welcher ich jetzt bin, mag ich Ihnen 
die Erfahrung aus meinem eigenen Leben mittheilen, 
deren ich ſchon erwähnt habe, und welche mich vom Un⸗ 
gläubigen zum Gläubigen bekehrt hat. 

Als ich zum Pfarrer dieſes Ortes ernannt wurde und 
meine Pfarrwohnung bezog, da fand ich in ihr einen 
jungen Mann, welcher bei dem letztverſtorbenen Pfarrer 
als Hausknecht im Dienſte geſtanden hatte, und den ich 
auch in dieſer Eigenſchaft bei mir wieder aufzunehmen 
nicht Bedenken trug. Nach Verlauf von etwa acht Tagen, 
ſpät am Abende von einem Krankenbeſuche zurückkom⸗ 
mend, wurde ich durch das klägliche Gewinſel eines 
Hundes, welcher vor meiner Thürſchwelle lag, und un⸗ 
geachtet aller Bemühungen meines Hausknechtes, ihn zu 
ver jagen, und ſelbſt mit Prügeln hinweg zu bannen, immer 
zurückkehrte, in eine trübe Stimmung verſetzt. Mich 
überlief dann und wann ein Schauer, wozu ich den Grund 
in den vor meiner Phantaſie ſchwebenden Bildern nicht 
finden konnte, denn ich las eben Schillers Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges, und meine Gedanken waren mit 
dem vor mir liegenden Buche beſchäftigt. — Mich endlich 
zu Bette legend, ſuchte ich vergebens einzuſchlummern, 

denn meine Phantaſie war mächtig aufgeregt, und manch⸗ 
N 8 * 
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faltige, jedoch keineswegs traurige Bilder, ſchwebten 
vor meiner Seele. In dieſer Stimmung war ich bit 
zur Mitternacht in einen fo ungewöhnlichen Schweiß 
gerathen, daß ich aus Furcht vor Erkältung nicht aufe 
zuſtehen wagte, als ich, etwa eine Stunde nach Mitter⸗ 
nacht, meine Hausthüre mit lauten Geknarre ſich öffnen, 
und bald darauf ein dumpfes Gepolter, wie vom Falle 
eines hohlen hölzernen Gefäßes, vernahm. Räuber hatte 
ich, bei der Lage meines Hauſes, nicht zu befürchten, und 
die Treue und Wachſamkeit ließ keine Beſorgniß in mir 
aufkeimen. 

Ich ſchrieb das vernommene Geräufh irgend einem 
natürlichen Ereigniſſe zu, ohne weiter meine Gedanken 
damit zu beichäftigen. Nach einigen Minuten wieder⸗ 
holte ſich aber ein ähnliches Geraͤuſch in dem neben meiner 
Schlafſtube befindlichen Gange. Ich glaubte Tritte zu 
hören und rief laut: Wer iſt da? Statt einer Antwort 
vernahm ich vier bis fünf nacheinanderfolgende laute 
Hammerſchlaͤge, und dieſes wiederholte ſich viermal, 


während ich beſchäftigt war, mich in meinen Pelz zu 


hüllen, um dem Grunde des unheimlichen Geräuſches 
nachz uforſchen. — Obgleich die vernommenen Töne ſehr 
laut zu meinem Ohr zu dringen ſchienen, ſo lag doch in 
dem Klange etwas ſo Wunderbares, daß ich nicht im 
Stande bin, Ihnen einen klaren Begriff davon beizubrin⸗ 
gen. Ich mus geſtehen, daß mich jetzt unwillkührlich ein 
mächtiger Schauer faßte, wie man ihn wohl bei der 
Geiſternähe empfinden mag, und daß ich alle Vernunft 


gründe auf mein Herz concentriren mußte, um es jur 
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näheren Unterſuchung der Sache zu ermuthigen. Ich trat, 
faſt ſcheu, aus meiner Stubenthüre. Aber da war Alles 
auf der Hausflur ſtill und dunkel, und die Hausthüre 
war feſt verſchloſſen. Nun kamen mir — wie ich nicht 
läugnen kann — die Gedanken von Geiſterſpuk und 
Vorherſehungen in den Sinn, und, mich wieder auf 
mein Lager hinſtreckend, ſuchte ich vergebens den Schlaf 
bis zur Morgenſtunde, wo der erwachende Strahl des 
Tages, die Geſpraͤche der vor meinem Kammetfenfter 
vorbeiwandernden Dreſcher und das harmoniſche Ge⸗ 
räuſch ihrer Arbeit im Nachbarhauſe, mein Gemüth 
beſchwichtigten und meine Augen ſich auf einige Stun⸗ 
den vom Uebermaße der Ermüdung ſchloſſen. — Mein 
Freund, Herr Diethelm, welcher am Morgen in mein 
Zimmer trat, fand mich fehr blaß und erkundigte fi 
nach meinem Befinden. — Ich erzählte ihm das nächt⸗ 
liche Ereigniß ſehr umſtändlich, aber er lächelte dazu 
und meinte, daß ich wohl, unbewußt in Schlummer ge⸗ 
ſunken, einen beunruhigten Traum gehabt daben möge. 
Ich feloſt ſuchte, in heiterer Gemüthsſtimmung, den 
Grund in einer Aufregung meiner Einbildungskraft zu 
finden, und hatte nach fünf Tagen das Ereigniß ver⸗ 
geſſen; da trat am Norgen mein Hausknecht zu mir ins 
Zimmer, und ſagte WIch komme zu ſpaͤt zu Ihnen, Herr 
Pfarrer, um für meine Mutter noch einen Troſt bei 
Ihnen zu holen. Ich habe fie heute Morgen entieelt 
im Bette gefunden. Sie war zwar ſehr alt und hin 
fällig, und hat ſich auch noch am Tage vor Ihrem Eins 
zuge zum Eingange in die Ewigkeit chriſtlich vorbereitet; 
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daß dieſer aber fo nabe fen, konnte ich nicht dermuthen. 
denn fie legte ſich noch ganz munter zur Rude.“ 

Nun erſt erfuhr ich, was ich bisher noch nicht wußte, 
daß mein Hausknecht eine Mutter hatte, welche mit 
mir unter einem Dache wohnte, wo ihr mein Amts⸗ 
vorgänger, neben der Kammer des Hausknechtes, am 
Stalle, eine Schlafkammer eingeräumt hatte. Die Ent⸗ 
deckung erſchütterte mich um fo mehr, da ich ſeit zwei 
Tagen an einem Wechſelſieber litt, welches mich an 
meine Stube feſſelte. Ich gedachte nun wieder des vor 
fünf Tagen erlebten Ereigniſſes, und konnte nicht um⸗ 
hin, daſſelbe mit dem in meiner Wohnung eingetretenen 
Trauerfalle in Verbindung zu bringen. Am dritten 
Tage wurde die Leiche, wegen meines Uebelbefindens, 
durch den hieſigen Pfarrkaplan beſorgt. Herr Diethelm 
war früh am Morgen dieſes Tages bei mir, und, nicht 
ohne Schauer, erlebte ich nun die pünktlichſte Erfüllung 
alles deſſen, was ich in jener ſchlafloſen Nacht gebört 
hatte. Das Geknarre der geöffneten größeren Haus thuͤre, 
welche ſonſt nur ſelten geöffnet wird, — das Gepolter 
des durch einen Zufall dort niederfallenden Sarges, das 
Geräuſch bei dem Niederſetzen deſſelben in dem neben 
meiner Stube befindlichen Gange, der Schall und die 
Zahl Hammerſchläge in vier Pauſen, als der Deckel auf⸗ 
genagelt wurde; Alles ſtimmte auf das Genaueſte mit 
dem überein, was ich acht Tage vorher nach Mitternacht 
erfahren hatte. 

Herr Diethelm kann mir noch bezeugen, wie ich ihm 
an jenem Morgen bei ſeinem Beſuche die Einzelnheiten 
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der Begebenheit vorher geſagt habe. Daß meine Viſton, 
oder vielmehr das, was ich zu hoͤren glaubte, wirklich 
eine prophetiſche Eingebung geweſen ſey, werden Sie 
nicht bezweifeln können, und ich bin deſſen vollkommen 
gewiß. — * 

Nun erklaren Sie mir aber, Herr Doktor, wie konnte 
dieſes Bild ſich, genau übereinftimmend mit der nach 
acht Tagen eingetretenen Begebenheit, in meiner Phan⸗ 
taſie geſtalten, da ich nicht einmal wußte, daß eine alte, 
dem Tode nahe Frau mit mir unter demſelben Dache 
wohnte? Wie konnten ſich überhaupt Bilder von ſolcher 
Art dahin verirren, da ich Ihnen verſichern kann, an 
jenem Abende nicht an etwas Aehnliches gedacht zu haben, 
und da mir die Bedeutung des vernommenen Geräufches 
erſt nach der Erfüllung klar geworden iſt? 

Meine Erfahrung beftärft mich in dem Glauben, daß 
das Gewinſel eines Hundes, welches bekanntlich für ein 
Unglück verkündendes Zeichen gebalten wird, oft darin 
wirklich ſeinen Grund haben mag, daß dieſe Thiere mit 
ihren ſchärferen Sinnen Erſcheinungen wahrnehmen, 
welche unſeren Sinnen entgehen; daß ſie gleichſam Gei⸗ 
ſter wittern. Der Domvikar B.. in PPP. 
war ein unbefangener Wabrheit liebender Mann. Er 
ſuchte mit fo warmem Eifer das Licht der Aufklärung 
um ſich her zu verbreiten, daß man ihn noch am Schluſſe 
des vorigen Jahrhunderts als einen Ketzer anflagte und 
verdammte, und er nur durch die von ſeinen Freunden 
beförderte Flucht dem ſchon beſchloſſenen Auto da Fe zu 
entgehen vermochte. Dieſer Mann, mein Lehrer und 
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Führer in der Jugend, ſagte manche Begebenheiten, welche 
ich in der Nähe feiner Wohnung ereigneten, z. B. Trup⸗ 
penmärſche, und zwar dieſe auch in Anſehung der Rich⸗ 
Tung, beinahe auf eine Minute voraus. Er ſelbſt war 
kein Seher, aber er glaubte an Viſionen, und er ver⸗ 
ſicherte mich oft, ſeine Vorherſagungen lediglich auf die 
Beobachtung eines kleinen Haushundes zu gründen, 
welche er lange mit den in beſtimmter Zeit darauf fol⸗ 
| genden Ereigniſſen verglichen, und beſtimmte Reſultate 
daraus gezogen habe. Iym war etz gar nicht zweifelhaft, 
daß einem jeden Ereigniſſe gleichſam ein Schatten voraus 
gebe, welcher nur mit gesteigerter Sinnenkraft und von 
manchen Thieren mit ihren ſchärferen Sinnwerkzeugen 
wahrgenommen werden kann. 

Daß auch bei den Thieren die Phantaſie in der Art 
ihr Spiel treibe, daß fie im Zuſtande des Wachens die 
Bilder derſelben für Sinnenwahrnehmung balten, iſt 
nicht wohl zu glauben. Treten wir aber der Meinung 
des Domvikar . . bei, fo müſſen wir auch eine 
Realität jener Erſcheinungen annehmen.“ 

Dem rationellen Doktor dlieb gegen dieſe Demon⸗ 
ſtrationen, welche der pfarrer mit ſolchem Feuer vor⸗ 
brachte, daß man es nicht wagte, ihm in die Rede zu 
fallen, für den Augenblick nichts zu erinnern übrig. 

„Ich werde Ihnen,“ ſagte er, „zu einer anderen 
Zeit meine weiteren Zweifelsgründe mitteilen, indem 
Les ſchon fpät geworden iſt und ich nicht länger weilen 
darf. — Ader Ihre Erzählung hat mir in der That 
Grauen gemacht, und ich fürchte, halb und halb ein 
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Geiſterſeber zu werden. Daher bitte ich Sie, mich we⸗ 
nigſtens bei dem Rubeplatze der Todten vorbei zu be⸗ 
gleiten.“ | | 
„Gerne,“ ſagte der Pfarrer, „bin ich dazu bereit; denn 
für die Herren Aerzte hat doch dieſer Platz oft unange⸗ 
nehme Erinnerungen. Ihre Zweifelsgründe werde ich 
gerne vernehmen, denn nur durch die Austauſchung 
unſerer Gedanken kommen wir ſchneller zur Wahrheit. 
Die Natur hat wunderbare Tiefen, welche noch kein 
Sterblicher zu ergründen ſich bemüht hat, obgleich man 
nicht behaupten kann, daß es dazu an einem Senkblei 
fehle, und unſer Auge nicht dahin dringen könne. — 
Wenn ein jeder unbefangene Denker ſich ſelbſt mehr zum 
Gegenſtande ſeiner Aufmerkſamkeit machte, und mit einer 
Offenheit und Wahrheit, wie Rouſſeau ſeine Bekennt⸗ 
niſſe ſchrieb, und Lichtenberg ſeine Schwächen aufdeckte, 
alle Er fahrungen über das innere Seelenleben mittheilte; 
wenn unſere Philoſophen, ſtatt Alles für Trug und Tau: 
ſchung zu erklären, was ſie nicht ſelbſt erfahren haben, 
und wofür fie nach ihren Syſtemen keinen genügenden 
Grund finden, alle glaubwürdige Berichte ſammelten 
und verglichen; ſo würden wir über das, was zu wiſſen 
uns am meiſten Noth thut, gewiß wichtigere Reſultate 
zu erwarten haben, als die Reſultate aller ihrer Specu⸗ 
lationen, womit man in dieſer Beziehung ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden noch kein Haar breit weiter gekommen iſt. Wie 
arm an Weisheit, und wie noch ärmer an Gemüth, 
ſind doch dieſe Herren, welche mit einem ſo entſcheiden⸗ 
den Tone, als ob ſie vom Mittelpunkte der Erde aus 
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alle unendlichen Räume durchflogen hätten, hinter ihren 
Bucher ſchränken hervortretend, und von ihren Kathedern 
herab alle Menſchen Narren und Schwärmer ſchelten, 
denen eine tiefere Ahnung des Lebens aufgegangen iſt! 

Mir haben die Früchte des Nachdenkens über meine 
wenigen Erfahrungen in manchen trüben Stunden kräf⸗ 
tiger das zweifelnde Gemüth erhoben, als alle ihre 
Schulweis heit.“ 


II. 
Eine briefliche Mittheilung aus Berlin. 


Aus den beiden Heften der Blatter aus Prevorſt glaube 
ich ſchließen zu dürfen, daß Ihnen auch von anderen 
Gleichgeſinnten Mittheilungen nicht unwillkommen ſeyn 
werden, welche ſich auf den Zweck dieſer Blätter beziehen, 
und in dieſer Vorausſetzung erlaube ich mir die nach⸗ 
folgenden. 

Zuerſt veranlaßt mich der in dem zweiten Hefte ent⸗ 
haltene Bericht über eine im Jahre 1725 erſchienene 
Schrift, über den Hadetz *), Sie auf eine ſchon früher 
berausgekommene ähnliche Schrift: „Von dem mittlern 
Zuſtande der Seelen nach ihrem Abſchiede aus dem Leibe, 
Amſterdam, 1703,“ aufmerkſam zu machen. Ich kenne 
dieſe nicht unmitttelbar, ſondern nur aus einer im Jahre 
1729 von dem ehrwürdigen Verfaſſer der „Hiſtorie der 


) Zweites Heſt S. 122. 


97 


Wiedergebornen in Sachſen,“ Chriſtian Gerber, unter 
dem Titel: „Theologiſches Bedenken über die wichtige 
Frage, ob die Seele eines Gläubigen nach dem Abſchiede 
aus dem Leibe alſobald zu Chriſto in die ewige Freude 
komme, Gott ſchaue, und alſo vor dem jüngſten Tage 
die ewige Seligkeit genieße,“ herausgegebenen kleinen 
Schrift, in welcher die in jener aufgefleiifen Lehre von 
einem mittleren Zuſtande nach deme Tode (Hades) mit 
bibliſchen und theologiſchen Gründen zu widerlegen ge⸗ 
ſucht wird. Als Hauptbeweisſtelle gegen den Hades be⸗ 
trachtet Gerber die Worte Joh. 5, 24: „Wer mein 
Wort hoͤret und plaubet dem, der mich geſandt hat, der 
hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, 
fondern iſt vom Tode zum Leben hindurchgedrungen,— 
‚ eine Stelle, die meines Erachtens gerade einen ſolchen 
Zwiſchenzuſtand für alle Nichtgläubigen und nicht das 
Wort des Herrn Hörenden (d. h. demſelben nicht fol⸗ 
genden) klar beweiſen dürfte, da das „Hindurchdringen“ 
offenbar auf einen Zuſtand zwiſchen dem Tode und dem, 
was die Schrift Leben nennt, hinweist. 

Alle ſich auf den Zuſtand der Seelen im Scheol oder 
Hades bezeichnenden Stellen, ſowohl des alten als des 
neuen Teſtamentes, deuten unzweifelhaft darauf hin, 
daß derſelbe vor Chriſto, in Folge des Sündenfalles, 
kein eigentliches Leben, ſondern nur ein unfreies 
Traumleben war, und auch jetzt ohne ihn nur iſt 
(und das ſcheinen auch die aus dem Hades uns zukom⸗ 
menden Erſcheinungen, wie die der Seherin von P., 
zu beweiſen); überall bezeichnet die Schrift den Zuftand , 

Blätter aus Prevorſt. 48 Heſt. 9 
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im Hades ohne lebendigen Glauben an Chriſtum, alt 
einen Zuſtand des Todes, der dem ewigen Leben ent⸗ 
gegengeſetzt iſt: nur wenn die Seele durch den Glauben 
an Chriſtum mit voller, durch kein irdiſches Verlangen 
getrübten Sehnſucht ſich zu Gott, der Quelle alles Lebens, 
wendet, und in dieſer Sehnſucht das eigene Leben ſelbſt 
daran gibt, erhält fie aus dieſer Lebensquelle neues 
ſeliges Leben. 

Mit einer zweiten, von Gerber für feine Anſicht 
angeführten Schriftſtelle, Offenbarung 14, 13: „Se⸗ 
lig ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben, von 
nun an,“ dürfte es derſelbe Fall ſeyn; denn dieſe 
führt, wenn das „von nun an“ fo viel heißt, als: nach⸗ 
dem jetzt durch den Sohn Gottes uns der Weg zu ihm, 
alfo zur Seligkeit, geöffnet if, von ſelbſt auf die Frage: 
wo ſich denn bis dahin die Frommen befanden? 

Auch die übrigen bibliſchen Gründe, welche Gerber 
gegen den Hades anführt, beweiſen nichts gegen denſel⸗ 
ben, ſondern nur allen falls, daß ein ſoſcher Zwiſchen⸗ 
zuſtand der Seelen der ſeit Chriſto im Glauben Wieder⸗ 
geborenen nicht vorhanden iſt, ſondern ſie unmittelbar 
nach ihrem Tode zu einem Zuſtande der Seligkeit, wenn 
auch vielleicht noch nicht zu den höheren Stufen deſſelben, 
gelangen. Ger ber ſcheint bei ſeiner Widerlegung mehr 
durch den Antagonismus des orthodoxen Lutheraners 
gegen die Lehre der katholiſchen Kirche vom Zegfeuer, 
als von einer unbefangenen Prüfung der unzweifelhaft 
ſur den Hades ſprechenden bitliſchen. Gründe geleitet. zu 
ſeyn, wenn or gleich einräumt, daß Luther ſelbſt, wenig. 
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ſtens in feinen altern Schriften, ſich der Meinung, daß 
für die im lebendigen Glauben noch nicht vollendeten 
Seelen ein Zwiſchenzuſtand vorhanden ſey, nicht abge 
neigt geäußert habe, und mehrere ſich darauf beziehende 
Stellen aus Luthers Schriſten anführt. 

Was nun die Schriſt, welche Gerber zu der ſeinigen 
veranlaßt hat, betrifft, ſo iſt ſie keineswegs, wie man 
vermuthen könnte, ein früherer Abdruck der im vorigen 

Hefte dieſer Blätter (S. 122) analyſirten; eine Ver⸗ 
gleichung deſſen, was über den Inhalt jener in der 
Gerberiſchen Schrift geſagt iſt, mit den in dieſen Blät- 
tern enthaltenen Auszügen, ergibt vielmehr eine weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit des von beiden Verfaſſern einge⸗ 
ſchlagenen Weges, um zu demſelben Reſultate zu kommen. 
Der von 1703 ſcheint ſeine Beweiſe für den Hades, 
neben den Ausſprüchen der heiligen Schrift, hauptſäch⸗ 
lich aus den Schriften der * hergenommen 
zu haben. 

Der Verfaſſer hat, wie aus Gerbers Gegenſchrift 
ſich ergibt, als Beweis für den von ihm ſogenannten 
mittleren Zuſtand der Seelen, auch die von Zeit zu Zeit 
vorkommenden Geiſter⸗Erſcheinungen betrachtet. Was 
die Möglichkeit oder Realität derſelben betrifft, ſo ſtimmt 
Gerber ihm bei, indem er wörtlich bemerkt: „es tt 

allerdings glaublich, daß die im Unglauben abgeſchiedenen 
Seelen ihren irdiſch geſinnten Sinn nicht ablegten, auch 
möchten wohl Manche ihren vorigen Leib gerne wieder 
anziehen, fie dürfen aber nicht, ſondern vagiren in der 
Sinfterniß mit großem Verdruß herum. Nachdem abar 
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fo oft mit den Verſtorbenen ſich ſehr wunderliche Dinge 
zugetragen, wer wollte läugnen, daß die abgeſchiedenen 
Seelen, zumal wenn ſie irdiſch geſinnt geweſen, und alſo 
zu Chriſto nicht kommen können, aus Gottes Zulaſſung 
die alte Herberge ee und gerne bewohnen 
wollen.“ 

Auch bei einer anderen Gelegenheit, nemlich in ſeiner 
Geſchichte der Wiedergebornen, äußert Gerber ſich über 
die Möglichkeit der Geiſter⸗Erſcheinungen, und begründet 
dieſelbe auf eine für den glaubigen Chriſten gewiß ſehr 
überzeugende Art. indem er, gewohnt das Wort Gottes 
immer als das Fundament aller Erkenntniß und den 
Probierſtein aller Wahrheiten zu betrachten, bemerkt, 
daß der Heiland, gls er nach feiner Auferftehung den 
Apoſteln erſchienen, und ſie ihn für ein Geſpenſt hielten, 
nicht geantwortet habe: ihr Thoren, es gibt ja keine 
Geſpenſter; ſondern vielmehr: er ſey kein Geſpenſt, 
denn ein ſolches habe nicht Fleiſch und Bein, wie er. 

Bei dieſer Gelegenheit erzählt er eine Geiſter⸗Erſchei⸗ 
nung, die ſich zu der Zeit, wo er ſchrieb, im Jahre 1728 
„vor zwei Monaten“ in Dresden zugetragen, und er 
aus dem Munde einer Theilnehmerin, „einer ſehr glaub— 
würdigen, chriſtlichen und beherzten Frau,“ gehört habe, 
eine Erzählung, die in mancher Beziehung merkwürdig. 
zu ſeyn ſcheint, und die ich daher, eie mit 
Gerbers Worten, hier wiedergebe. 

Ein vornehmer Mann zu Dresden hatte eine per⸗ 
ſon, die ihm ſein Hausweſen beſorgte. Dieſe ſtarb vor 
einiger Zeit und er wird genöthigt, eine andere zu ſuchen. 


* 
10¹ 


Als dieſe neue in eben dem Zimmer ſchlafen muß, wo 
die Verſtorbene geſchlafen, ſo kommt ein Geſpenſt in 
der Verſtorbenen Geſtalt, und will fie. aus dem Bette 
werfen, ängſtigt und quält ſie bei zwei Stunden. Ob 
nun wohl dieſe perſon andere mehr zu ſich genommen 
‚und in dem Zimmer ſchlafen, auch Licht brennen laſſen, 
iſt dennoch das Geſpenſt wieder gekommen und hat ihre 
Nachfolgerin geplagt. Dieſe bittet daher die Erzäblerin, 
bei ihr im Bette zu ſchlafen, was dieſelbe auch bewilligt. 
Beide gehen daher um zehn Uhr zur Ruhe, ſchließen die 
Thüre zu, und es ſchlafen außer ihr noch zwei Frauen⸗ 
zimmer in der Stube; auch wird ein Licht, nebſt zwei 
Wachsſtöcken, angezündet. Um zwölf Uhr kommt das Ges 
ipenft, macht die Thüre auf und auch wieder zu. Sie 
wachen alle darüber auf, ſehen jedoch keine Geſtalt. Die 
Erzählerin aber, welche bei der neuen Haushälterin 
im Bette und zwar vornen liegt, ſieht eine blaue Hand, 
die greift über fie hinüber nach dieſer, und zwar jo fort 
nach deren Kehle, und würget ſie. Die Geplagte kann 
weder reden noch ſchreien, ſondern winſelt erbärmlich, 
hält ſich an die bemeldete Frau, und legt ihr Haupt in 
deren Arme, hat auch dermaßen geſchwitzt, daß Alles 
naß an ihr geworden. Dieſes Aengſtigen und Würgen 
hat bis des Morgens halb drei Uhr gewähret, da denn 
das Geſpenſt wieder zur Thüre_ hinausgegangen, aber 
unſichtbar, nur daß fie die Thuͤre auf: und zugehen hören. 
Die perſonen haben alle gebetet, was fie nur gewußt 
haben. Das Geſpenſt hat ſich aber nicht daran gekehrt, 
ſondern fortgefahren, die Geplagte zu würgen, hat ihnen 
9 * 


102 


auch das Deckbette entzogen, da doch die Frau, die ziem 


lich ſtark war, das Bette ſo feſt gehalten, daß ihr die 
Finger wehe gethan, hat es aber nicht erhalten können, 
und wenn fie es auch gleich wieder bekommen und an 


ich gezogen, fo hat ihr daſſelbe doch das Geſpenſt wieder 


von Neuem entriſſen, und das hat, wie geſagt, bei 

brennenden Lichtern bei drei Stunden gewähret. 
Gerber fügt hinzu: „Ich könnte noch mehrere Um⸗ 

ſtande anführen, die dieſen Handel glaubhaft machen, 


trage aber Bedenken, ſolches zu thun.“ Die Geplagte 


hatte erſt ſpäter Frieden vor dem Geſpenſte. 
In dieſer Erzählung ſcheint mir beſonders bemerkens⸗ 
werth, daß nur die Hand des Geſpenſtes ſichtbar war. 


Aus den Erſcheinungen der Seherin von Prevorſt ergibt 


tigen dürfte, glaube ich die in allen Erzählun⸗ 


ſich, daß ein Geiſt um ſo dunkler erſcheint, je mehr 
das Böfe in ihm Gewalt hat; follte es damit nicht im 
Zuſammenhange ſtehen. daß in dieſer Erzählung der: 
jenige Theil ihres geiſtigen Körpers, deſſen die Verſtor⸗ 
bene ſich zum Werkzeuge ihrer Eiferſucht und ihres Haſſes 
bediente, die Hand, in blauer Farbe (oder wohl dunkel⸗ 
grauer Farbe, da beim Nachtlichte beide ziemlich gleich 
erſcheinen), ſichtbar hervortrat? 

Als einen beachtungswerthen Grund für die 
Realität der Geiſter⸗Erſcheinungen, welcher, 
dünkt mich, nach den Grundſätzen hiſtoriſcher 
Kritik, auch den hartnäckigſten Zweifel beſei⸗ 


gen, wo deſſen gedacht iſt, übereinſtimmende 
Art, wie das Nahen und Entfernen eines ſol⸗ 


* 


* 
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Hen unfeligen Geiſtes ſich hörbar macht, be⸗ 
trachten zu müſſen. Da dieſelte fo ganz eigen⸗ 
thümlich und dem, wie die Phantafie dieſes 
Naben oder Entfernen der Geiſter, wenn fie 
bloſe Gebilde derſelben wären, ſich vorſtellen 
würde, keineswegs entſprechend iſt. 

Das Klopfen und hauptſachlich das Rauſchen wie mit 
papier, kenne ich aus eigener Erfahrung lange bevor 
ich die Seherin las. ; 

Denken wir uns, abgeſehen von ſolchen Erfahrungen, 
einen Geiſt, nach der gewohnlichen Vorſtellung, als ein 
unkörperliches Weſen, ſo werden wir uns ſein Nahen 


als ſchwebend und dem Ohre nicht vernehmbar vorſtel. 


len, wogegen die zu den verſchiedenſten Zeiten und von 
Perſonen, zwiſchen denen keine Mittheilung, oder bei 
welchen keine, durch die Erzählung der Anderen vorge⸗ 
faßte Meinung Statt finden konnte, gemachten Erfah⸗ 
rungen darin übereinſtimmen, daß dieſes Nahen oder 
Entfernen gewöhnlich wie ein Schlürfen ) auf 
Socken oder niedergetretenen Pantoffeln hörbar, alſo 
dem, wie die Phantaſie ſich daſſelbe vorſtellen würde, 
durchaus nicht entſprechend iſt. Man muß, dünkt mich, 

alle Regeln hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit verläugnen, um 


) Jener weibliche Geiſt Im Stifte zu Oberſtenſeld (ſiehe die erſte 
Sammlung dieſer Blätter) durchſchreitet die Gänge daſelbſt 
auch gewöhnlich mit dem Tone des «Schlürfend.» Daher ihn 
die Bewohner deſſelben nur die Stiftsſchlürferin⸗ 
nennen. Kerner. 
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darin nicht den Beweis für die Realität dieſer Erſchei⸗ 
nungen zu erkennen. 

Ich erinnere mich in franzöſiſchen Memoiren aus ben 
Zeiten Ludwigs XV. einer von dem Könige ſelbſt er⸗ 
zählten Geiſter⸗Erſcheinung, die ihm von dem Beſitzer 
des Schloſſes, wo ſie ſich zugetragen und der ſie ſelbſt 
erlebt hatte, mitgetheilt worden. Es wird darin beſchrie⸗ 
ben, wie der Geiſt ſich dieſem genähert habe, und dabei 
bemerkt, daß dieß plutöt glissant que marchand ge: 
weſen ſey. 8 

Auch mehrere andere Erſcheinungen, die mir aus den 
zuverläſſigſten Quellen bekannt ſind, kann ich als Beleg 
dafür anführen. Ich hatte vor nicht kurzer Zeit ein Mäd⸗ 
chen in meinen Dienſten von einer ſeltenen Treue und 
Einfalt des Charakters, von welcher Jeder, der ſie 
kannte, überzeugt ſeyn mußte, daß Lug und Verſtellung 
bei ihr nicht denkbar ſey. Meine Gattin bemerkte bald 

bei ihr große Abneigung gegen die Einſamkeit der ihr 
angewie ſenen Schlafſtätte, und auf Befragen, was ſie 
zu dieſer Aengſtlichkeit veranlaſſe, kam heraus, daß ſie 
ſich ſehr vor Geſpenſtern fürchte, indem ſie einmal ein 
ſolches geſehen habe. Auf weiteres Befragen erzählte 
fie darüber Folgendes: Als fie noch bei ihren Eltern in 
Brandenburg, welche dort in einem ſehr alten Hauſe 
gewohnt hätten, als ſchon erwachſenes Mädchen ſich be⸗ 
funden habe, ſey ſie in einer Nacht mit einem ſehr 
ängſtlichen Gefühle erwacht, und habe beim Lichte des 
Mondes, der ſehr hell ins Fenſter geſchienen, die Ge⸗ 
ſtalt eines Mannes, der einen ſonderbaren, hohen und 
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ſpitzigen Hut aufgehabt, vor ihrem Bette ſtehen ſehen; 
dieſe Geſtalt hat ſie angeblickt, und eine Hand auf ihre 
über die Bettdecke befindliche Hand gelegt gehabt; ſie 

ſey auf das Heftigſte erſchrocken, aber nicht im Stande 
geweſen, ihren Eltern, die in demſelben Zimmer geſchla⸗ 
fen, zuzurufen, ſondern fie habe ſchnell ihre Hand weg: 
gezogen und ſey unter die Bettdecke gekrochen. Bald 
darauf habe ſie die Erſcheinung ſich entfernen, und aus 
der Stubenthür gehen gehört, und darauf erſt habe ſie 
ihren Eltern rufen können. — Auf die Frage: wie ſie 
das Weggehen gehört habe, erwiederte ſie: „als wenn 
Jemand auf Schlarfen (niedergetretenen Pantoffeln) 
geht.“ Das Mädchen erzählte ferner, daß, als ihre 
Mutter darauf einer mit im Hauſe wohnenden Bäckers⸗ 
frau von dieſer Erſcheinung erzählt, Letztere darauf er⸗ 
wiedert habe, daß dieß nichts Neues ſey, ihre Geſellen 
holten das zum Brodbacken nöthige Mehl des Abends 
immer ſo früh wie möglich vom Boden, weil, wenn es 
ſpäter von ihnen geholt worden, ſie oft dieſen alten 
Mann an der Treppe ſtehend gefunden hätten. 

Meine Schwiegereltern beſaßen in der Nähe von Lübeck 
ein Landgut, welches ehemals einem Bürgermeifter Na⸗ 
mens Linneburg gehört hatte, deſſen Porträt ſich in 
einem, früher als Kapelle benutzten, Saale des Wohn⸗ 
hauſes befand. Als ſie einſt dieſes Gut mit einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft von Bekannten beſuchten, um dieſe 
während einiger Tage dort zu beherbergen und zu be⸗ 
wirthen, hatten ſie ein erſt ſeit Kurzem in ihren Dienſt 
getretenes, und daher noch nie auf dem Gute geweſenes 
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Maͤdchen mitgenommen. Einige Tage nach der Ankunft 
gebt meine Schwiegermutter mit demſelben vor dem Bild; 
niſſe des Bürgermeiſters vorüber, und das Maͤdchen 
fragt, auf daſſelbe zeigend: „wo iſt denn der alte Herr 
hingekommen, den ſehe ich ja gar nicht unter den 
Säften?” — Das glaube ich wohl, erwiederte meine 
Schwiegermutter, denn der iſt ſeit vielen Jahren todt.— 
„Todt?“ ruft das Mädchen heftig erschreckend, „ach! 
dann habe ich feinen Geiſt geſehen;“ — und darauf ers 
zählt ſie, daß, als ſie am Abend nach der Ankunft hinter 
einem, am Ende eines Ganges befindlichen, hoͤlzernen 
Gitter verſchlage veſchaftigt geweſen, ſie Jemanden, wie 
auf Schlarfen gehend, den Gang herunter kommen 
gehört, und gleich darauf die Geſtalt dieſes alten Herrn. 
ſo wie er da abgebildet, vor dem Gitter ſtehend und ſie 
anblickend geſehen habe; ſie ſey gleich heftig erſchrocken, 
ohne eigentlich gewußt zu haben worüber, habe ſich auf 
einer anderen Stelle zu thun gemacht, und bald darauf 
die Geſtalt ſich eben fo entfernen gehört, wie dieſelbe 
gekommen ſey. — Meine Schwiegermutter war durch 
dieſe Erzählung nicht überraſcht worden, da ſie ſchon von 


mehreren Perſonen, welche öfter und längere Zeit das Haus 


bewohnten, namentlich einem alten treuen Hauswaͤrter. 
gehört hatte, daß ſich der ehemalige Beſttzer zuweilen in 
dieſer Art ſehen laſſe. 

Ich ſchließe dieſe Mittheilungen mit einem Greigniffe, 
welches zwar nicht zu den bedeutenden der Art gehört, 
aber aus dem Grunde, weil es ſich eyſt vor wenigen 
Monaten hier, in einer mir ſehr wohlbekannten, packt 
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achtbaren Familie zugetragen hat, aus deren eigener Er⸗ 
zählung ich daſſelbe kenne. Im Dienſte der Familie be⸗ 
fand ſich eine alte Kinderfrau, welche ſehr krank ward; 
in einer Nacht, als ihr Zuſtand ſchon von der Art war, 
daß der Arzt ihr Ende als nahe bevorſtehend erklärt 
hatte, ſteht ſie, da die Krankenwärterin eingeſchlafen 
war, aus ihrem Bette auf, ſchleppt ſich nach dem Zim⸗ 
mer, wo die Frau des Hauſes mit ihrer, unter den 
Händen der Alten aufgewachſenen und von dieſer auf 
das Zärtlichſte geliebten Tochter ſchläft, klopft an die 
Thüre, und als jene, aufgeſchreckt, erwachen und rufen: 
wer iſt da? kommt ſie herein und ſagt: ich muß doch 
ſehen, was mein Malwinchen macht. — Mit Mühe 
bringt ſie die Alte wieder zu Bette, indem dieſe mehrere 
Mal ſagt: „Morgen um dieſe Zeit (es war ein Uhr) 
komme ich doch wieder.“ — Am andern Tage ſtirbt fie, 
und die Nacht darauf, mit dem Schlage ein Uhr, werden 
Mutter und Tochter durch ein helles und deutliches 
Klopfen an ihrer Thüre geweckt, und mit Schrecken an 
jene, bereits wieder vergeſſen geweſene, Verſicherung er⸗ 
innert. Faſt allnächtlich klopfte es feit der Zeit in der⸗ 
ſelben Art und zu derſelben Stunde, zum großen Schrek⸗ 
ken der Bewohnerinnen, und zuweilen auch oͤffnete ſich die 
Thüre (zum erften Male, als der Vater, welcher, um 
ſich ſelbſt von der Wahrheit zu überzeugen, ſich eine 
Nacht in dem Zimmer aufgehalten und auf das Klopfen 
„herein“ gerufen hatte), ohne daß jedoch etwas Weite⸗ 
res zu hören und zu ſehen war. Einige Wochen darauf 
bezog dieſe Familie eine Wohnung in einem anderen 
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Haufe, und feit der Zeit ift fie von dieſem unheimlichen 
naͤchtlichen Zuſpruche befreit. 


III. N 
Anmeldungen von Verſtorbenen. 


Der vormalige Dr. M., auch Medicinalrath Ehr⸗ 
mann zu Frankfurt a. M., geboren zu Straßburg, und 
im vorigen Jahrzehend zu Speyer geſtorben, ein ausge⸗ 
zeichneter praktiſcher Arzt und ſehr gelehrter Mann, übri⸗ 
gens ein Liebhaber des Scherzes und der Laune, war bei 
allem Vergnügen am Außerordentlichen nichts weniger 
als entſchieden glaubig in der Geiſterſache. Als im J. 1804 
Wötzels „Erſcheinung meiner Gattin nach ihrem Tode“ 
herausgekommen war, ſo ſchrieb Ehrmann 1805 eine 
darauf bezügliche kleine Gelegenheitsſchrift, unter dem 
Titel „Onirus“ (der Traumgott), welche nicht in den 
Buchhandel gekommen iſt. In dieſer wird die Sache 
humoriſtiſch hin⸗ und hergeworfen, ungefähr wie in 
Kants „Träumen eines Geiſterſehers,“ und am Ende 
aus Coma vigil, oder der wachenden Schlaffucht erklärt, 
ſo daß alles Viſionsweſen auf den ſehr ſchwankenden 
Füßen der Träumerei ruhen ſoll. Inzwiſchen muß der 
ſpoͤttelnde pſpcholog doch zwei merkwürdige Erfahrungen 
erzaͤhlen, die wohl verdienen, gekannt zu ſeyn, eine von 
einem Andern, und die andere ſogar von ſich ſelbſt. Ver⸗ 
muthlich ſcheute er nur den Ruf eines Geiſterſehers, oder 
wollte nicht mehr behaupten, als ftreng erweis lich war. 
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Friede ſey mit feiner Seele! Wir glauben nichts Uns 
erlaubtes zu tbun, wenn wir ſeines, auf dem Titel der 
Druckſchrift ſelbſt N Namens mit verdientem 
Lobe erwähnen. 

1. 

S. 50 heißt es, wie folgt: „Der verſtorbene Hofrath 
Senkenberg (der Gründer der berühmten Senken⸗ 
bergiſchen medicinifhen Stiſtung zu Frankfurt) ließ in 
der Lebensbeſchreibung ſeiner Gemahlin, einer geborenen 
HKiefe, feinen Mitbürgern kund und zu wiſſen thun, 
daß ſie ihm, während ihr Leichnam noch in ſeiner Behau⸗ 
ſung lag, dreimal geklopft hätte, einmal an der Stuben⸗ 
thüre, das andere Mal am Kleiderſchranke, und das 
dritte Mal am Sargdeckel, „„und in dem war es, als 
ginge etwas zwiſchen uns durch, nicht dem Ge⸗ 
ſichte, ſondern dem Gefühle nach, und uns überlief, ohn⸗ 
geachtet wir ohne Furcht und leere Einbildung waren, 
auf gleiche Zeit ein Schauer, der uns nicht ſchreckhaft, 
ſondern vielmehr fröhlich) machte.“ Dr. Joh. Chriſtian 
Senkenbergs Nachricht von ſeiner Ehefrauen Johanna 
Rebecca, gebornen Rieſe, chriſtlichem Leben und ſeligem 
Tode. Frankfurt a. M. 1743, in Fol. * unter die 
rariora), * 

2 . 

Die andere Geſchichte macht eigentlich die Grundlage 
der kleinen Schrift aus, und wird in brieflichen Acten⸗ 
ſtücken erzählt, woraus wir Folgendes ausziehen: Im 
Sommer 1804 reiste Dr. Ehr mann nach Straßburg 
auf Beſuch, und fand daſelbſt unter wenigen alten W 

Blätter aus Prevorſt. 38 Heft, 10 
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den feinen ehemaligen Lehrer, Magiſter Schmidt. Ihm 
theilte er das von Haus mitgenommene Wötzel' ſche 
Buch zum Leſen mit, worüber derſelbe ein unentſchiedenes 
Urtheel fällte. Sie unterhielten ſich oft über die Wahr: 
beit der Erſcheinungen. Als nach einigen Wochen Dr. 
Ehrmann zu Straßburg Abſchied nahm, ſo ſagte 
Schmidt zu ihm bei der Trennung, in Gegenwart meh⸗ 
rerer Freunde, mit Thränen in den Augen: „Leben Sie 
wohl, mein theuerfter Freund, ich fühle, daß ich Sie 
nicht mehr ſehen werde; aber zahlen Sie auf mein Ver: 
ſprechen, daß, wenn es möglich iſt, Ihnen ein Anzeichen 
zu geben, wenn ich dieſe Welt verlaſſe, Sie den Beweis 
davon haben ſollen.“ Dieſe Wiederholung einer gegebe⸗ 
nen Zuſage beim Scheiden geſchah, nach dem damaligen 
franzöſiſchen Kalender, am 24. Meſſidor des Jahres 12. 
Schon unterm 6. Thermidor erhielt Ehrmann die Nach⸗ 
richt von Straßburg, daß wenige Tage nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe von da, Schmidt mit Tode abgegangen ſey. Er 
erkundigte ſich nun genau bei mehreren Freunden um den 
Tag und die Stunde ſeines Verſcheidens, und erhielt die 
Auskunft, daß dieſes am 1. Thermidor (21. Juli), unge⸗ 
fahr. um 1 Uhr in der Nacht, vom Freitag auf Sonn⸗ 
abend, erfolgt ſey. Die Angaben variiren nur um 34, 
½ und längſtens % Stunden, wobei der verſchiedene 
Gang der Uhren, die wenige Aufmerkſamkeit, die in 
folchem Falle auf die Minute gerichtet zu werden pflegt, 
und daß dieſe bei einem Sterbenden oft gar nicht zu be⸗ 
ſtimmen iſt, in Anſchlag kommt. Eine Nachricht, bei den 
Hausleuten eingeholt, ſagte beſtimmt: um ein und ein 
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hulb Uhr in der Frühe. Die Urſache dieſer forgfältigen 
Nachfrage war, daß eben um halb zwei Uhr in derſelben 
Nacht ſich bei Dr. Ehrmann zu Frankfurt etwas an⸗ 
gemeldet hatte Er ſaß wach im Bette, und dachte über ges 
wiſſe Angelegenheiten nach; in demſelben Augenblicke zieht 
es ſtark an ſeiner Hausſchelle, die hinten im Hofe hing, 
und deren Klang ihm ſo bekannt war, daß er ſich un⸗ 
möglich darüber täuſchen konnte; auch hörte es ſeine 
Frau ebenfalls. Er ſpringt aus dem Bette ans Fenſter, 
ruft: Wer da? Niemand war an der Thüre, und auf 
der Straße Alles ſtill. Er denkt ſogleich, ohne näheren 
Grund, an ſeinen Freund Schmidt. Die eingezogenen 
Nachrichten ergaben mithin ein ſeltſames Zufammentrefs 
fen. Ueber die Richtigkeit der Thatſache ſetzte er in der 
Druckſchrift ſeine Ehre zum Pfande, und erbot ſich, die 
Briefe zum Belege der Wahrheit jedem Unterſuchenden 
im Original vorzulegen. Hier alſo eine verabredete An⸗ 
zeige, oder das Experiment, welches Wöͤtzel empfohlen 
hatte; wenigſtens iſt aller Grund vorhanden, es dafür 
anzunehmen. Merkwürdig iſt, daß Dr. Ehrmann das 
Klingeln wachend vernehmen mußte, und ſeine Gattin, 
als zweite Zeugin, mit ihm; beide Umſtände ſchlagen 
ſeine Theorie vom zweideutigen Traumwachen, die aber 
wohl auch nicht ganz ernſthaft gemeint war, nieder. 


3. 


Hiſtoriſch gewiß, wie Alles, was wir dafür ausgeben, 
ift, auch dieſes. Die Ehegattin des Lehrers L. in U. 
(nur dieſes ſind nicht die wahren Anfangsbuchſtaben 
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der Namen) hatte eine Erziebungsanſtalt für junge 
Mädchen; darin befand ſich die kleine Tochter eines dor⸗ 
tigen Hauptmannes. Eines Abends kam der Vater zum 
Beſuch, herzte das Kind ſehr innig, und ging weg. In 
der Nacht gegen 4 Ubr erwachte die Frau des Lehrers, 
und ſagte zu ihrem Manne: Hörft du nicht, daß dir 
der Hauptmann ruft? Auch er war erwacht, und hatte 
mit des Hauptmanns Stimme feinen Namen rufen bös 
ren: „Herr L.!“ Dieſer Ruf ertönte dreimal. Der 
Lehrer ſtand auf, und warf ſeinen Rock um, fand aber 
Niemand vor dem Zimmer. Morgens kommt eine Bäuerin 
in das Haus, und erzählt, daß ſich über Nacht ein 
Mann bei ihrem Orte erſchoſſen habe. Sie kannte ihn 
nicht; es ergab ſich aber, daß es der Hauptmann war. 
4. | 

Diele zwei alten Fälle erzählt Johann v. Müller in 
den Briefen an Eltern und Geſchwiſter. 1) Im J. 1461 
zog ein von jenſeits der Alpen kommender Kaufmann mit 
5,000 Ducaten baar über Siena nach Rom. Dieſer 
träumte zu Siena in einer Nacht dreimal und ganz 
erſchütternd, man ſchneide ihm die Gurgel ab. Er konnte 
es dem braven Gaſtwirth nicht verhehlen, der, den Kopf 
ſchüttelnd, ihm rieth, zu beten, zu beichten. Nach dem 
Gottesdienſte ritt er fort. Unterwegs wird er angefallen: 
von wem? von dem Beichtvater, dem er ſeine Geſchichte 
erzählt hatte. (Wozu war das nöthig?) Dieſer mit 
einem Ordensbruder tedtete ihn. Indeß ließ das Pferd 
mit den Geldſäcken in das Wirthshaus zurück. Der 
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Wirth erſchrak, führte es zum Podeſta. Dieſer fandte 
auf die Straße aus, und man fand die Mönche mit 
blutbeflecktem Stricke; fe bekamen ihren Lohn. 2) Ans⸗ 
helm von Ribaumont, der biedere Ritter, der treue 
Schirmvogt (ich weiß nicht auswendig, welches franzoſi⸗ 
ſchen Kloſters), begehrt frühmorgens Beichte und Abend⸗ 
mahl, und bereitet ſich zum Tode. Er war ganz geſund. 
Man erſtaunte. Er: Ich will es euch ſagen: Ingolram 
von S. Pol, mein Freund, der bei Maarra ſtarb, kam 
dieſe Nacht zu mir; wachend ſah ich ihn, und „wie 
ſchön, da du todt biſt! wie hieher?“ Da ſprach Ingol⸗ 
ram: „Das kommt von der ſchänen Wohnung, welche 
unſer Herr mir gegeben. meil ich im Glauben für ihn 
farb; und es iſt mir geoffenbaret, daß du in eine noch 
ſchönere einziehen wirft, morgen.“ An demielben Tage 
traf Herrn Anshelm ein Stein aus der Steinwurfs⸗ 
maſchine. — So Johann v. Müller wörtlich. Woher 
er die beiden Geſchichten entlehnt hat, wiſſen wir jetzt 
nicht zu ſagen. Aber auch ohne daß wir, wie bei an⸗ 
deren, für ihre Wahrheit ſtehen können, wird man uns 
nicht verargen, ſie hier aufgeführt zu haben. 


5. | 
Wolf in feinen Lectt. memor. et recond. T. 2, p. 868 
führt aus Lad. Lavaterus de praesagitionibus mutationes 


Imperiorum praecedentibus Folgendes an. Fuit mihi 

notus Parochus quidam, vir honestus et pius, qui gras- 

sante peste praescivit, si quis in paroecia zua moriturus 

esset ex peste. Noctu enim supra suum legtum sonitum 
10 * 


114 


audivit, ac si quis saccum frumento plenum ex hume- 
ris super tabulatum deponeret; haec audiens dicebat: 
Iterum quidam mihi valedicit. Postquam illuxit, inter- 
rogavit, quinam illa nocte obiissent aut peste‘ correpti 
essent, ut eos consolaretur et erigeret, prout bonam 
pastorem decet. („Ich kannte einen gewiſſen Pfarrer, 
einen rechtſchaffenen und frommen Mann, der bei graſ⸗ 
ſirender Peſt vorherwußte, wenn Jemand in ſeiner Pfarrei 
daran ſterben werde. Er horte nemlich Nachts über ſei⸗ 
nem Bette einen Schall, als wenn Jemand einen vollen 
Fruchtſack von den Schultern auf den gedielten Boden 
nieder ſetzte; wenn er das hörte, fo ſprach er: Da ſagt 
mir wieder einer Lebewohl. Wenn es Tag geworden 
war, ſo fragte er, welche Leute wohl die vergangene 
Nacht geſtorben oder von der peſt befallen worden ſeyen, 
am fie zu tröften und aufzurichten, wie es einem guten 
Hirten ziemt.“) — Einſender hörte einft einen ahnlichen 
Fall erzaͤhlen, wo bei einem Landgeiſtlichen Nachts oben 
auf dem Boden ein Geraͤuſch entſtand, als ob Frucht: 
ſäcke umgeſtellt und aufgeſtoßen würden; als der Geiſt⸗ 
liche hinaufging, hörte er noch den entſchwindenden 
Schall; hierauf kam die Nachricht von dem gleichzeitigen 
Tode eines entferntwohnenden Anverwandten. 


6. 


Eine jetzt verſtorbene Freundin ſaß eines Abends bei 
Licht in ihrem Zimmer; ſie war allein zu Hauſe, nur 
der Hund war bei ihr. Plötzlich rauſchte etwas wie von 
der Decke über die Stubenthür herab, als wenn man, 
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fagte fie, ein Papier oder Pergament aufrollte. Sie 
hatte die Thüre im Auge, fah aber nichts. Der Hund 
verkroch ſich winſelnd unter das Bette, ward krank, und 
ſtarb nach einigen Tagen. Sie erhielt Briefe mit der 
Nachricht, daß um dieſelbe Zeit, wo fie das Geräuſch ges 
hört hatte, ihre abweſende verheirathete Tochter mit Tode 
abgegangen war. — Der thieriſche Mitzeuge iſt nicht zu 
verachten; bekanntlich iſt bei Thieren das andere Geſicht 
nicht ſelten. Man vergleiche unter anderem Horſts 
Deuteroſkopie. ö N 
7. 

Ein naher Verwandter des Einſenders“) lag vor länge⸗ 
rer Zeit, im Anfang des Frühjahrs, Morgens um ſechs 
Uhr, mithin bei Anbruch des Tages, noch zu Bette, als er 
durch ein Geräuſch geweckt wurde. Er hörte nemlich durch 
die halboffene Thüre ſeines Schlafzimmers die Thüre des 
Vorzimmers aufgehen. Als ein etwas beſorgter, ſchon 
ältlicher Mann, ſtand er auf, fand aber Niemand. Als 
hernach die Hausmagd Feuer in ſeinen Ofen machte, und 
der Bediente ihm das Frühſtück brachte, berief er dieſe 
Leute darüber, daß ſie ſo früh in ſeinem Zimmer ge⸗ 
weſen, und ihn geſtört hätten; ſie hielten es aber für 
Spott, und entſchuldigten ſich, daß ſie es verſchlafen hätten. 
Kurz darauf kam die Anzeige, daß eine alte Freundin, 
bei der er lange zur Miethe gewohnt hatte, um ſechs Uhr 


E 


9 Derſelbe, aus deſſen Nachlaß Beiſpiele in der dritten Samm⸗ 
lung mitgetheilt find. Gegenwärtige Beiſpiele ſind N aus 
dieſem Nachlaß. 
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verſchieden ſey. In ſeiner jetzigen Wohnung hatte um dieſe 
Stunde noch Alles im Schlafe gelegen, und das Haus 
war verſchloſſen. — Aehnlicher Geſchichten gibt es viele, 
aber man ſucht natürliche Erklärungen. Die Menge der 
Fälle ſollte doch überzeugen. Man wird bier fragen: 
War die Thüre verriegelt? Nein! aber das Schloß war 
feſt zu. Der Wind hatte keinen Zugang; Hund oder 
Katze war nicht im Hauſe. Es findet ſich kein Mittel der 
Erklärung, als in einer anderen Natur, die in uns ſelbſt 
wohnt, und mit welcher wir ſtets umgeben ſind. 


8. 


Was ſagen wir zu e zuverlaͤſſigem Beifpiele? 
Eine brave, angeſehene, verſtändige aber einfache Frau 
geht einſt auf ihren Speicher nach der Wäſchkammer. 
Hier ſieht fie plotzlich ſich ſelber vor ſich ſtehen ). An eben 
dieſem Tage im folgenden Jahre ſtarb ihr älteſter, bereits 
verheiratheter Sohn. Als diefen krank lag, nicht im 
Haufe der Eltern, ſondern in dem ſeinigen, ſprachen fie . 
von ihm; plötzlich ging vor dem Zimmer eine gläferne 
Wandlaterne mit außerordentlichem Gepraſſel entzwei, 
ohne daß ein Grund zu entdecken war. — Die dergleichen 
leſen oder hören, pflegen zu fagen: Man kommt da wie 
in eine andere Welt! Nicht N wir ſilld beſtaͤndig 


) Ueber das Phänomen des Selbſtſehens oder Doppeiſehens 

vergleiche man die merkwürdige Erklärung in der Seherin 
von Prevorſt, obwohl es um daß es nicht die eimige für 
alle Fälle dieſer Art iſt. 
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Darin; wir ſind ſtets beobachtet, wäre es auch nur von 
dem allſehenden Auge Gottes. Das folk uns vorſichtig 
machen in unſerm Wandel, und alsdann beruhigen. Der 
Schrecken iſt nur für die, welchen er auf eine oder die 
andere Weiſe nützt. Manchmal ſoll blos die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die Andacht, die Fürbitte geweckt werden, und 
alsdann pflegt das Anzeichen keinen ſehr ſchreckhaften 
Eindruck zu machen. Wir haben uns gar nicht zu fürchten, 
Dem Glaubigen iſt vielmehr eine leere Welt unheimlich. 
Er füblt ſich froh in der Umgebung guter Weſen, die ihm 
ähnlich ſind. „Euer Herz erſchrecke nicht. Glaubet an 
Gott, und glaubet auch an mich. In meines Vaters 
Hauſe ſind viele Wohnungen.“ 


9. 


Oder wie erklaͤren wir nachſtehende Begebenheit? Ein 
frommer Mann und warmer Beförderer chriſtlicher Ans 
ſtalten, auch der damals noch nicht ſehr verbreiteten 
Miſſionsſache, war einſt allein in feinem Zimmer, und 
vernahm wiederholt eine innere Einſprache mit den 
Worten: „Cornelius leidet Noth, bete für ihn.“ Der 
wahre Name war nicht Cornelius, wir ſetzen dieſen nur 
an die Stelle von jenem, uns entfallenen, der eine ähn» 
liche Endung batte. Er kannte keinen Mann diefes 
Namens, wunderte ſich, that aber, was ihm befohlen 
war. Nach Jahresfriſt ließen ſich ein Paar Miſſionäre 
bei ihm melden, wovon der eine jenen Namen führte, 
und es entdeckte ſich, daß derſelbe zu eben jener Zeit 
auf der See und durch einen heftigen Sturm, nebſt der 
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übrigen Schiffsmannſchaft, in Lebensgefahr geweſen 
war. — Wir wollen die Sache ſogleich natürlich erffäs 
ren. Der alte Betbruder konnte die Einbildung, die 
ihn befallen hatte, nicht geheim halten. Er pofaunte 
fie aus, und zwar aus geiſtlicher Eitelkeit; ein Paar 
ungeiſtliche Spaß vögel hörten davon, gaben ſich bei ihm 
für durchreiſende Miſſionäre aus, und machten ihm und 
ſich ein unſchuldiges Vergnügen. Item: Er hatte den 
Namen des Miſſionäks gehört oder geleſen, ohne es zu 
wiſſen, es war ſtürmiſches Wetter, er dachte mit Be⸗ 
ſorgniß an die armen Heidenbekehrer auf dem Meere, 
und meinte in jfeiner melancholiſchen Stimmung, es rede 
ein Engel mit ihm; die Uebereinſtimmung, die ſich nach» 
her entdeckte, war Zufall. Item: Die Sache verhielt 
ſich ganz anders. Cornelius, oder wie er hieß, war des 
Mannes Verwandter, er wußte ihn zu der Zeit auf 
dem Meere, und erzählte ihm nach ſeiner Rückkehr, es 
ſey ihm geweſen, als hörte er beſtändig einen Befehl, 
für ihn zu beten. Item: Die Sache hat ihm blos ge⸗ 
träumt, und iſt nachher als eine Begebenheit weiter 
erzählt worden. Item: Sie iſt erfunden, denn fie iſt 
unmöglich. Der geneigte Leſer beliebe zwiſchen dieſen 
Enträthſelungen zu wählen, oder noch andere hinzu zu 
dichten. Einſender hat obige allzumal ſelbſt gemacht, 
glaubt aber an keine. 
5 — v — 

10. 
Einem aufgeklaͤrten Gelehrten F. in D. e 
Folgendes: Er ſieht mitten in der Nacht die alte Stief⸗ 
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mutter ſeines Vaters, die bei demſeſben in C. lebt, 
ganz weiß vor ſein Bett treten. Anfangs erſchrickt er, 
aber es fällt ihm ſogleich ſein Grundſatz ein, daß ab⸗ 
geſchiedene Geiſter nicht erſcheinen können, daß es irgend 
ein Spuk ſeyn müſſe, und ſchlug nun wacker darauf los. 
Da kommt von der Geſtalt eine klagende Stimme: 
„Ach Herr K — Rath! was habe ich denn gethan? ich 
hätte Ihnen freilich die Sache vorher entdecken ſollen.“ 
Dann verſchwand die Geſtalt. F. weckte ſeine Frau, 
und erzählte ihr, was geſchehen war, und ſagte: „Gib 
acht, in C. iſt etwas paſſirt.“ 

Den anderen Tag konnte er, ſeiner Geſchäfte wegen, 
nicht nach C. kommen, den folgenden auch nicht. Am 
dritten kam er dahin, und findet jene alte Frau tödtlich 
krank, beſinnungslos. 

In der Nacht, da ſie ihm erſchien, war ſie krank ge⸗ 
worden, und hatte ſich fehr bekümmert, daß fie nicht 
mehr mit ihm hatte ſprechen können; ſie ſollte ihm 
nothwendig etwas entdecken. Den folgenden Tag ent⸗ 
ſchlief ſie in ſeinen Armen. 


11. 


Frau N. zu Calw ſah eines Abends in ihrem Neben⸗ 
zimmer die Schattengeſtalt einer ihr verwandten und ſehr 
werthen Perſon, die zu C. ſich aufhielt, ſtehen, als wollte 
dieſe auf ſie zugehen und ſie ſehnſuchtsvoll begrüßen. 
Sie hatte von dieſer ihrer Freundin ſchon lange nichts 
mehr erfahren, und am wenigſten wußte ſie, daß ſie jetzt 
gerade von einer Krankheit befallen war. Sie bemerkte 
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ſich Tag und Stunde der Erſcheinung, und bald nachher 
wurde ſie durch einen von C. eingetroffenen Brief benach⸗ 
richtigt, daß ihre Freundin an jenem Tage und jener 
Stunde im Todeskampfe begriffen war, ſich von ihrem 
Lager noch kurz vor dem Sterben haſtig in die Höhe rich⸗ 
tete, und rief: „Kleidet mich an, ich muß zu Frau N. 
nach Calw!“ worauf ſie wieder aufs Bette auräthel und 
verſchied. — 

Daß übrigens nicht allein Perſonen im Momente des 
Sterbens anderen entfernten erſcheinen können, ſondern 
auch Perfonen in gefunden Körpern, aber in Momenten 
von tiefer Sehnſucht, oder innigem Begehren, oder in 
Leiden der Seele, davon ſind * zwei Geſchichten 
ein Beiſpiel. 


12. 


Johannes B......r (unter dem Spottnamen: der 
gelbe B.. . . er bekannt, Stiefvater des Hrn. Profeſſors 
R.. n in ©t.....g) war, als Jüngling, mit einigen 
jungen. Medicinern nach Paris gereist, die aus Wiß⸗ 
begierde und einem leidenſchaftlichen Hange zur Zergliede⸗ 
rung, den ſie damals nicht befriedigen konnten, weil ihnen 
die Leichname fehlten, die Parifer Gottesäcker insgeheim 
beſuchten, um Leichname auszugraben, welches ſehr leicht 
geſchehen konnte, da man die Körper der Armen in großen 
Gruben neben einander legte, und nur mit ein wenig 
Erde zudeckte. Die Polizei, welche erfuhr, daß dieſe 
jungen · Anatomiker einſt einen ſolchen Leichnam in einer 
Platzkutſche (fiacre) nach Haus brachten, ließ dieſe 
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Leichenraͤuber verhaften, um ihnen, wegen der verübten 
Verletzung der geweiheten Gräber, den peinlichen Proceß 
zu machen. Johannes r war nicht unter der Zahl 
der Angeklagten; aber feine Mutter in St.. .. . g, als ſie 
durch Briefe von Bekannten in paris die Verhaftung der 
Schuldigen erfuhr, wurde von Todesängſten gepeiniget, 
indem ſie meinte, ihr Sohn möchte mit den Thätern in 
die Sache verwickelt ſeyn. Sie fühlte eine ſo heftige 
Sehnſucht nach ihrem Sohne, daß ſein Bild ſie überall in 
ihrer Einbildung begleitete. Einſt als ihr Sohn in Paris 
ſich zu Bette legte, und noch ſein Licht nicht ausgelöſcht 
hatte, erſchien ihm ſeine Mutter in einer Kleidung, die 
er nie auf ihrem Leibe geſehen hatte. Er ſchwieg dazu, 
ſchrieb aber ſogleich nach Hauſe, um ſich nach dem Wohl⸗ 
befinden ſeiner Mutter zu erkundigen, und erfuhr, daß 
dieſelbe zu der Zeit, als er ſie ſah, krank war, und viele 
Beſorgniſſe wegen ihm äußerte. Ihre Sehnſucht war ſo 
groß, daß ſie ihren Sohn dringend bat, bald moͤglichſt 
nach Hauſe zu kommen; und als er bald darauf in ſeine 
Vaterſtadt zurückkehrte, fuhr ihm feine Mutter auf ein 
nahegelegenes Dorf entgegen. Kaum aber erblickte er 
dieſelbe, ſo erblaßte er, und umarmte ſie ſo kalt, zitternd 
und verlegen, daß fie ihr Befremden über einen ſolch en 
Empfang mit Unwillen äußerte. Der Reiſende bat ſeine 
Mutter um Verzeihung, und ſprach ihre Geduld an, um 
ſich von ſeinem Schrecken zu erholen. Endlich geſtand er, 
daß er ſehr betroffen war, als er feine liebe Mutter in 
demſelben, ihm vorher unbekannten, Kleide erblickte, 
in welchem fie ihm in Paris erſchienen war. 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 11 
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Dieſe Geſchichte hat wir mein treuer Lehrer, Profeſſor 
R.. . . . n, Stiefſohn des obbenannten B. . . rs, 
den erſten October 1812 erzählt. 


13. 5 


Der Landrichter F. in Fr. ſchickte eines Tages einen 
ſeiner Schreiber auf ein benachbartes Dorf, um dort ſo 
ſchleunig als möglich eine Beſtellung zu machen. Nach 
geraumer Zeit trat der junge Mann wieder in's Schlaf⸗ 
zimmer des Landrichters, nahm aus dem Bücherſchranke 
ein Buch und blätterte darin. Der Landrichter fuhr ihn 
an, warum er noch nicht weggegangen ſey; plötzlich iſt 
der Schreiber verſchwunden, ein Buch fällt auf den Bo⸗ 
den, und der Landrichter nahm es auf, aufgeſchlagen, wie 
es gefallen war, und legte es auf den Tiſch, Abends 
kam, ſehr zur rechten Zeit, der Abgeſchickte heim, und 
der Landrichter fragte ihn, wann er weggegangen ſey; 
und da ihm der Junge eine Zeit nannte, die vor der 
ſeines Wiedererſcheinens lag, ſo fragte er ihn weiter, od 
ihm nichts unterwegs geſchehen ſey, ob er nicht wieder 
in der Stube geweſen ſey und ein Buch gefucht habe. 
Dem Schreiber fällt die Frage auf; er antwortet, es 
fen ihm nichts begegnet, er ſey ganz ruhig feines Weges 
nach jenem Dorfe, in Begleitung eines Bekannten, ge⸗ 
gangen; ſie hätten im Walde einen Zwiſt gehabt über 
eine pflanze, die ſie gefunden, ſie ſeyen verſchiedener 
Meinung über die Gattung geweſen, der fie angehörte; 
er äber ſey feiner Sache fo gewiß, daß er auch geäußert 
habe, wenn er doch nur zu Hauſe wäre und ſeinen 
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Linné zur Hand hätte, er wollte ihm die Seite auf: 
ſchlagen, wo der Beleg für feine Behauptung ſtünde. 
Dieß aber war eben das Buch, welches gefallen war, 
und eben die Seite, die ſich aufgeſchlagen hatte. 


„ 

Herr Profeſſor Dr. Kruſe erzählt in feinem geiſt⸗ 
reichen Buche: „Sieben Jahre,“ nachſtehende ſehr 
intereſſante Geſchichte. Er hatte die Güte, dem Her⸗ 
ausgeber dieſer Blätter in einer ſchriftlichen Mittheilung 
die Verſicherung zu geben, daß dieſe Geſchichte buch⸗ 
ſtaͤblich wahr ſey; ſich in einem Haufe ereignet habe, 
in dem er Zutritt hatte, und wo ſie ihm von mehreren 
glaubwürdigen Perfonen deſſelben mitgetheilt wurde. 

Wir geben ſie unſeren Leſern mit einigen zu ihr paſ— 
ſenden Aeußerungen in dieſem Buche. 


„Es iſt eine alte, aber ſich täglich wiederholende Er⸗ 
fahrung, daß diejenigen, beſonders unter den höheren 
Ständen, welche ihre mit flüchtigem Leichtſinn ange⸗ 
lernten Glaubens ſätze aus keinem anderen Grunde, als 
weil fie fie nicht begreifen können, verwerfen, ohne 
jedoch ſich zu befleißigen, die Kenntniſſe zu erwerben, 
die nöͤthig find, um das Urtheil des ſonſt nüchternen 
Verſtandes geltend zu machen, zwar aus folgerechter 
Conſequenz auch jede Einwirkung einer Geiſterwelt in 
die irdiſche läugnen, aber doch in ihrem Innern, zwi⸗ 
ſchen Andacht und Furcht getheilt, dem Aberglauben eben 
ſo ſehr huldigen und auf ſich einwirken laſſen, als ſie 
laut und öffentlich den Glauben verwerfen 
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Ich bin leider kein gelehrter Theolog, allein es hat 
mich immer gewundert, warum unſer großer Reformator 
die ſchöne Lehre der Katholiken von dem Purgator ium 
nicht aufgenommen hat, da doch der Uebergang des Men⸗ 
ſchen von dem kleinlichen, von tauſend Leidenſchaften 
bewegten und befleckten, Erdenleben zu dem Zuftande 
einer unermeßlichen Seligkeit und Herrlichkeit der Geiſter, 
geradezu von der Vernunft und von dem geiſtigen Cha— 
rakter der Menſchen ſelbſt widerſprochen wird. — 

Es gehört ein langer Zeitraum, ein ganzes 

inneres Einſiedlerleben der Seele dazu, da— 
mit ſie in ſtiller Selbſtanſchauung Mittel 
in ſich ſelbſt finde, durch Selbſtverſtändniß 
ihres innerſten Weſens ſich zu dem ewigen, 
wirklichen Leben der Geiſter würdig vorzu— 
bereiten, und beſonders den Geiſt pon allen den Ma⸗ 
keln, womit ihn die Erde behaftet, zu reinigen. So 
lange er aber noch von den finſteren Leidenſchaften der 
Erde, ſie heißen nun Geiz, Ruhmſucht, Rache, ſinnliche 

Liebe, beherrſcht wird, muß er ſich immer mehr der Hei⸗ 
math ſeiner Gebieter zurückgehalten fühlen, und ſo irrt 
der Sinn, dem Himmel noch nicht zuganglich, und von 

der Erde getrennt — mitunter ſogar vernehmbar und 
ſelbſt, wie es ſcheint, zornthätig, unter welchen Bedin⸗ 
gungen wiffen wir aber nicht — an den Stellen umher, 
woran er ſich nur zu feſt mit geiſtigen Feſſeln ge⸗ 
bunden. — — — — 

Hier nun die Geſchichte! ö 

Bengt, einige und dreißig Jahre alt, hatte bei einer 
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ſehr achtungswürdigen, bürgerlichen Familie, die ſich durch 
eine patriarchaliſche Lebensweiſe und die ſtrenge Beibe⸗ 
haltung angeerbter Sitten und Gebräuche auszeichnete, 
zu H. als Hausknecht gedient. 

Er war etwas faul, verrichtete jedoch zur Nothdurft 
feinen Dienft, war übrigens ſehr verdgi ich, dabei gei⸗ 
zig, und vergaß, wo nur ein Schilling zußserdienen war, 
alle andere Rückſichten, um dieſen habhaft zu werden. 
Auch war er höchſt ehrſüchtig, und beſonders darauf that 
er ſich etwas zu gute, daß ihm der Hausherr noch kein 
böſes Wort geſagt hatte. So lange er aber in dem 
Hauſe gedient, war er hin und wieder mit der fallenden 
Sucht behaftet geweſen. Im Anfange erregte dieſer 
umſtand Unruhe und Aufſehen im Hauſe, als er aber 
wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, beſchwor er weinend 
die Diener ſchaft und die Kinder vom Hauſe, dem Herrn 
ſeine Krankheit doch nicht zu verrathen, denn er fürchtete, 
den guten Dienſt wieder zu verlieren; bat nur, daß man 
ihn ganz in Ruhe herumtaumeln laſſen ſollte. Er ware 
dieſer Krankheit ſeit den Kinderjahren unterworfen ge⸗ 
weſen, wäre noch nie zu Schaden gekommen, obgleich er 
auf den gefährlichſten Stellen umgefallen ſey, und wenn 
man ihn nur nicht anfaſſe, würde er ſchneller hergeſtellt 
werden, und ſich weniger ermüdet fühlen. Man ließ ihn 
gewähren, und ſo geſchah es, daß erſt nach ſeinem Tode 
der Hausherr Kunde von dieſer Krankheit bekam, von 
der er gemeiniglich oben auf dem Boden, wo ſich ſein 
Kämmerchen befand, angefallen wurde; anfangs zu der 
größten Beſtürzung der Hausbewohner, die ihn ſpaͤter 

11 * 


* 


or 


ur 


18 


Digitzed by Google 


ier 


„ 


8 2 
2 — 
— 
ir 5 
= 0) 
= > 
2 
. 


t 


12 
914 


„ 
5 
W 
* eee 
* * - 
err . 
7 ra 
„ 14 
rt 


* 


or 


ur 


18 


Digitzed by Google 


ier 


„ 


8 2 
2 — 
— 
ir 5 
= 0) 
= > 
2 
. 


t 


12 
914 


„ 
5 
W 
* eee 
* * - 
err . 
7 ra 
„ 14 
rt 


— 


120 | 
IV. Ä 
Von einem Schußgeifte aus Bodinusg Zeiten. 


Bodinus erzählt in feiner Daͤmonomie Folgendes: 
„Ich kann verfihern, daß ich von einem Manne, welcher 
noch jetzt lebt, gehört habe, ein Geiſt ſey immer ſein 
Begleiter, den er aber dann erſt recht habe kennen lernen, 
als er beinahe ſchon 37 Jahre alt geweſen ſey; er glaube 
aber, derſelbe Geiſt ſey ſchon, ſo lange er lebe, bei ihm 


geweſen; dieſes habe er ſowohl aus früheren Träumen, 


als auch aus Viſionen erſehen, durch welche er voraus ge: 
warnt worden, gewiſſe Fehler und Gefahren zu meiden; 
doch habe er es nie ſo deutlich bemerkt, als von dieſer 
Zeit an. Er erzählte, dieſes ſey ihm begegnet, nachdem 
er vorher nicht unterlaſſen, Gott beim Anfang des Jahres 
herzlich am Morgen und Abend zu bitten, er möchte ihm 
einen guten Boten (Engel) ſchicken, der ihn künftighin in 
feinen Handlungen leite: nachdem er vor- und nachher 


gebeten, ſo habe er ſich eine gewiſſe Zeit mit der Betrach⸗ 


tung der Werke Gottes befchäftigt, und ſey zuweilen 
zwei oder drei Stunden dageſeſſen, um nachzudenken, 
Betrachtungen anzuſtellen, und in der Bibel zu leſen, auch 
um zu finden, was er nach allen Religionen, fie möchten 
auch noch ſo verſchieden ſeyn, mit Wahrheit thun koͤnne; 
daher foll er haufig dieſe Verſe hergeſagt haben: 

Zeige mir, Gott! an, das, was dein heiliger Wille ift, 

Und verleihe mir regſame Hände und folgſame Schritte, 


Denn du wirſt, immer mein Gott ſeyn, auf dem rechten Wege 
Wird mich dieſer dein Geiſt und dein göttlicher Stab führen. 


Er habe deßwegen diejenigen getadelt, welche Gott nur 
darum bitten, er ſolle ſie in ihrer ſchon gefaßten Meinung 
beſtärken; und als er in heiligen Schriften geleſen, habe 
er bei dem Hebräer Philo in einem Buche über die Opfer 
gefunden, ein rechtichaffener, ſchuldloſer und vor Gott. 
reiner Mann, könne Gott kein größeres oder angenehmeres 
Opfer bringen, als wenn er ſich ſelbſt dem Herrn weihe; 
dieſem Rathe folgend, habe er feinen Geiſt in Gottes 
Hände gelegt; von dieſer Zeit an habe er Träume und 
Viſionen voll von Mahnungen gehabt, er ſolle bald dieſen 
oder jenen Fehler wieder gut machen, bald einer Gefahr 
vorſchützen, bald dem oder jenem Anſtoße in göttlichen oder 
menſchlichen Dingen abhelfen. Unter anderen ſey es ihm 
auch im Schlafe vorgekommen, als höre er die Stimme 
Gottes, welche ſpreche: ich will deine Seele ſchützen; ich 
bin es, der dir ſchon früher erſchienen iſt. In der Folge 
habe täglich um drei oder vier Uhr Morgens ein Geiſt an 
ſeine Thüre geſchlagen, wenn er aber aufgeſtanden, und 
die Thüre geöffnet, habe er Niemand geſehen: ſo habe es 
der Geiſt jedesmal Morgens gemacht, ihn dadurch auf⸗ 
geweckt, und wenn er dann nicht aufgeſtanden, habe er 
immerfort hingeſchlagen, bis er aufgeſtanden. Jetzt erſt 
habe ihn die Furcht angewandelt, bei dem Gedanken, es 
könnte ein böſer Geiſt ſeyn; deßwegen habe er immer⸗ 
fort und alle Tage Gott gebeten, er möchte ihm einen 
guten Engel ſchicken, und oft habe er die Pialmen, deren 
er viele auswendig konnte, geſungen; und nun habe ſich 
der Geiſt ihm auch wachend kund gethan, indem er leiſe 
angeklopft; von dieſem Tage an habe er ihn mit ſeinem 
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Sinne wahrgenommen, und oͤfters zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen gehört, wie er an ein Trinkglas angeſchlagen. 
Zwei Tage nachher, als er einen gewiſſen Freund, einen 
geheimen Sekretär, der jetzt noch lebe, beim Eſſen gebabt, 
fen jener erſchrocken, als er gehört, daß ein Geiſt ebenſo 
an den Schemel, der neben ihm ſtand, ſchlage, und habe 
ſich gefürchtet; er aber habe zu ihm geſagt: fürchte dich 
nicht, es bedeutet nichts; um ihn aber davon zu verfichern, 
habe er ihm den wahren Hergang der Sache erzählt. 
Von dieſer Zeit an ſey immer ein Geiſt bei ihm geweſen, 
habe ihm durch ſein Gefühl Zeichen gegeben, und ihn auf 
die Art gewarnt: daß er ihm bald an ſein rechtes Ohr ge⸗ 
ſchlagen, wenn er etwas Böſes gethan, bald an das linke, 
wenn er anders gehandelt; wenn Jemand gekommen, um 
ihn zu hintergehen, habe er einen Schlag an das rechte Ohr 
bekommen, an das klinke aber, wenn ein guter Mann zu 
einem guten Zwecke gekommen ſey; wenn er etwas Schaͤd⸗ 
liches habe eſſen oder trinken wollen, wenn er etwas zu 
thun oder anzufangen gezaudert, habe er auch ein Zeichen 
bekommen; wenn er etwas Böſes gedacht oder gethan, ſey 
er durch ein Zeichen davon abgelenkt worden; wenn er 
aber einmal Gott durch Pſalmen zu loben angefangen, oder 
feine wunderbaren Werke ausgeſprochen, fo ſey er gleich. 
ſam durch eine geiſtige Kraft darin genährt und beſtärkt 
worden. | 
Und um die eingegebenen Träume von dem Wahnſinne 
(den verworrenen Träumen) unterſcheiden zu können, wel⸗ 
cher durch Krankheit oder Gemüthsbewegungen herzukom⸗ 
men pflegt, ſey er um zwei oder drei Uhr von dem Geiſte 
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aufgeweckt worden, dann wieder eingeſchlafen, und jetzt 
erſt habe er Träume über das, was er thun oder glauben 
ſolle, über das, worüber er zweifelte, oder was kommen 
follte, gehabt; fo daß von jener Zeit an ihm beinahe nichts 
begegnet ſey, an was er nicht voͤrher erinnert worden, daß 
er Bedenken getragen, etwas zu glauben, von dem er nicht 
früher benachrichtigt worden ſey. Er habe Gott täglich ge⸗ 
beten, er möchte ihm ſeinen Willen, das Geſetz und die 
Wahrheit lehren, und Einen Tag in der Woche habe er dazu 
genommen (nicht aber den, dem Herrn gehörigen, wegen 


des Luxus und des ausſchweifenden Lebens, welches, wie 


er ſagte, an dieſ Tage geführt werde), daß er in der 
Bibel geleſen, a was er geleſen, bedacht und aus⸗ 


einandergeſetzt, Gott gerne durch die Lobſprüche, welche 


in den Palmen kommen, geehrt, und an dem Feiertage 
fey er dann nicht aus dem Haufe gegangen; übrigens fey 


er ſonſt in feinem Treiben recht fröhlich und heiter ge: 


weſen, denn darauf citirte er die Stelle in der Schrift: 
„Ich ſahe froh das Angeſicht der Heiligen.“ Wenn er in 
Geſellſchaft mit Andern zufällig ein unalſffändiges Ges 
ſpräch geführt, oder einige Tage lang zu Gott zu beten 


4 


unterlaſſen, ſo ſey er im Schlafe daran erinnert worden. 


Wenn er in einem unſittlichen Buche geleſen / habe der 
Geiſt an das Buch geſchlagen, daß er es weglegen ſolle. 
Vor dem, was feiner Geſundheit hätte ſchaden können, 
ſey er gewarnt, und beim Krankſeyn eifrig gepflegt 
worden. 23 

Er erzählte mir aber ſo Vieles, daß man unmöglich Alles 


wiederholen kann. Am meiſten wurde er gemahnt, er ſolle 
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früh aufſtehen, und beinahe ſchon um vier Uhr habe er 
eine Stimme gehoͤrt, welche ſagte: wer wird wohl zuerſt 
aufſtehen, um zu beten? Er ſagte auch, er ſey oft er⸗ 
innert worden, er ſolle Almoſen geben, und je mehr er 
gegeben, einen deſto günſtigeren Fortgang hätte ſeine 
Sache gehabt. Als Feinde, welche nach ſeinem Leben 
trachteten, erfahren, daß er auf dem Waſſer fahren 
werde, ſo ſey ihm ſein Vater im Schlafe erſchienen, und 
habe ihm zwei Pferde herbeigeführt, ein röthliches und 
ein weißes, und als er dafür geſorgt, daß zwei Pferde 
herbeigeführt worden, um die Reiſe zu Lande zu machen, 
fo habe ihm fein Diener, obgleich er die Farbe nicht be: 
ſtimmt gehabt, zwei Pferde, wie jene, ein röthliches und 
ein weißes, herbeigeführt. 

Als ich ihn fragte: warum er den Geiſt nicht offen 
anrede? ſagte er, er habe dieſes einmal verſucht, aber 
plötzlich habe dann der Geiſt heftig, wie mit einem 
Hammer, an die Thüre geſchlagen, und ſo angezeigt, 
daß dieſes ihm unangenehm ſey. Uebrigens verhindere 
ihn der Geiſt, daß er lange leſe oder ſchreibe, damit 
ſeine Seele ruhe, und er allein nachdenke, und oft 
komme zu ſeinen Ohren, wenn er ſchlafe, eine ganz feine 
und unartikulirte Stimme. a 5 

Als ich ihn fragte, ob er ſchon einmal die Geſtalt des 
Geiſtes geſehen, antwortete er, ſo lange er ſchlafe, habe 
er nie etwas geſehen, als ein ganz helles, kreisförmiges 
Licht. Einmal aber, als er todtkrank geweſen, habe er 
Gott herzlich gebeten, er möchte für fein Heil forgen, 
und ſey gegen Morgen hin eingeſchlafen; da habe er über 
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dem Bette, auf dem er gelegen, einen kleinen Knaben in 
einem hellen, in das Purpurfarbene ſtechenden Kleide 
von wunderbarem Angeſicht und Geſtalt geſehen: dieſes 
verſicherte er oft. Als er ein andersmal ſich in einer 
großen Gefahr befunden, und eben ſich hinlegen wollte, 
habe ihn der Geiſt daran gehindert und nicht geruht, 
bis er aus dem Bette aufgeſtanden, und ſo habe er die 
ganze Nacht ſchlaflos mit Gebet zugebracht, und fey den 
folgenden Tag auf eine unglaubliche und wunderbare 
Weiſe den Händen der Henker entfloben. Er erzählte, er 
habe bei allen Schwierigkeiten, auf allen Reiſen, und 
dei Allem, was er anfangen wollte, den Rath von Gott 
erbeten; und als er in einer Nacht gefordert hätte, Gott 
mochte ihn ſegnen, fo habe er im Schlafe eine Viſion ges 
habt, nach der er von einem göttlichen Weſen wirklich 
eingeſegnet Waden 


V. 


Todesahnungen. 


ö 1. 

In der vorigen Sammlung dieſer Blätter iſt der Ah⸗ 
nung erwähnt, die der bekannte Kaſpar Hauſer von 
dem Mordverſuche hatte, der an ihm gemacht wurde. 
Sie ſprach ſich durch Angſt und Beklemmung in der 
Bruſt und zuletzt durch Schmerzen im Unterleibe aus. 

Ein gleiches Ahnungsgefühl hatte der Unglückliche, den 
nachſtehende Geſchichte betrifft. ö 

Blätter aus Prevorſt. as Heit. 12: 
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Urbansky, ein Menſch von etlich und zwanzig 
Jahren, arbeitete ſchon drei Wochen in einem Stein⸗ 
bruche zu Weinsberg. Als armer Taglöhner genoß 
er nur Sonntags warme Speiſen, die Werktage über 
nur Brod und Waſſer, hie und da etwas Wein oder 
Branntewein. Schon durch dieſe Lebensart mochte er 
ſeinen Leib für geiſtige Eindrücke ‚empfänglicher ges 
ſtimmt haben. Wenige Nächte vor dem harten Schick⸗ 
ſale, das ihn traf, träumte ihm, es ſeyen ihm die Füße 
durch einen Felſenſturz im Steinbruche abgeſchlagen wor⸗ 
den, welchen Traum er Morgens verſchiedenen Freunden 
erzählte. Mehrere Tage klagte er über Herzklopfen. und 
Schmerzen im Unterleibe, und zu einem Mädchen, das 
er liebte, ſagte er noch am Abende vor ſeinem Todes⸗ 
tage, er wolle ihr ein Andenken übergeben, denn er 
müſſe doch bald ſein Leben im Steinbruche laſſen. An 
dieſem Abende war er auch, wider ſeine Gewohnheit, 
ſehr ſchweigſam, und legte ſich, kein Wort ſprechend, auf 
die Ofenbank. In der Nacht wälzte er ſich 1 im 
Bette hin und ber. 

Wider alle Gewohnheit brach er am andern Bee ſchon 
Morgens halb ſechs Uhr vom Lager auf und mit ihm 
noch drei andere Arbeiter, die auch alle, wie durch ein 
nothwendiges Schickſal getrieben, außer aller Ordnung, 
diesmal ſchon ſo frühe (es waren noch die Winter⸗ 
monate) ihrer Arbeit und dadurch auch ihrem Tode 
zueilten. Dieſen fanden ſie im Moment, als ſie im 
Steinbruch angekommen waren, der mit ſeinen un⸗ 
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geheuern gelſenmaſen jetzt ſogleich über ſie hereinſtürzte 
und ſie begrub. 

Ihre furchtbar verſtümmelten Se konnten erſt 
nach mehreren Tagen, der angeſtrengteſten Arbeit un⸗ 
erachtet, wieder ans Licht gebracht werden. Der . f 
derſelben war der urbansky's. 


2. 


Gleichwie ſich die Ahnung eines bevorſtehenden Unglücks 
oft durch das Gefühl von Angſt und Beklemmung aus⸗ 
ſpricht, ſpricht ſie ſich gerade auch oft durch den voll⸗ 
kommenen Gegenſatz, durch das Gefühl von außergewöhn⸗ 
lichem Wohlbehagen, von ausgelaſſener Luſtigkeit aus, 
und der Menſch, die Ahnung erkennend, muß dann ſelbſt 
ſagen: es geſchieht mir gewiß ein Unglück, denn es iſt 
mir jetzt ſo ganz wohl. Dieſe Art von Vorgefühl iſt 
meiſtens noch weniger trügend, als die erſte Art. 

Die ſchottiſchen Landleute haben hier ihren eigenthüm⸗ 
lichen Glauben und ſind überzeugt, daß derjenige, wel⸗ 

er ſich einer gewiſſermaßen unwillkührlichen Freude 
überläßt, von einem großen Unglück bedroht iſt. Man 
iſt alsdann, ihrem Ausdrucke zufolge, „frei,“ d. h. 
von der Fatalität beſeſſen, und auf dem Punkte, von 
einem ſchrecklichen Ereigniſſe überraſcht zu werden. Das 
war denn auch die Gemüthsſtimmung, in welcher ſich der 
Gaſtwirth Cpuiſhank am 3ten Auguſt 1829 (in der 
ſchottiſchen Grafſchaft Moray) befand. - 

„Seht doch,“ fagte feine Frau, „iſt er nicht frei? 
Wie er tanzt! wie er ſpringt! Ich habe ihn den Strashſpey 
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(ein ſehr lebhafter Geigentanz) noch nie ſo tanzen ſehen. 
Gewiß ſteht uns ein großes Unglück bevor.“ 

Der Wirth tanzte noch und ſpielte dazu auf ſeiner 
Violine, als die furchtbare Ueberſchwemmung begann, 
die im Jahre 1829 eine Oberflache von mehr als ſechs⸗ 
tauſend engliſchen Geviertmeilen, und die den größten 
Theil der Grafſchaft Moray begriff, verwuͤſtete. So⸗ 
gleich war er darauf bedacht, ſein Brennholz auf's Trockene 
zu führen, wobei ihm zwei Nachbarn behülflich waren, 
die jedoch entflohen, als das Waſſer höher ſtieg. Crui⸗ 
ſhank verſpottete fie, und blieb mit der Rettung feiner 
Habe beſchäftigt. Endlich ſah er ſich aber ſelbſt genöthigt, 
ſein Haus aus dem oberſten Theil deſſelben zu verlaſſen. 
Er ſchiffte ſich auf zwei Brettern ein, und immer noch 
bei guter Laune, ſpielte er, von der Fluth fortgeriſſen, 
auf ſeiner Violine. Er hoffte eine nahe Höhe zu er⸗ 
reichen. e 

Aber in demſelben Augenblicke ſah er die Waſſermaſſe 
hochaufgethürmt gegen ſich heranbrauſen. Er erblaßte, 
warf die Violine von ſich, und ſchrie, wie König Richard: 


„Ein Pferd! ein Pferd! Laßt ein Pferd ſchwimmen, mit 


einem Strick am Halſe, oder ich bin verloren!“ Kaum 
hatte er dieſe Worte gerufen, ſo wurde er von der 
Fluth verſchlungen. Einige Minuten nachher ſah man 


ihn über dem Abgrunde an einem Baume hängen. Er 


hatte die Zweige deſſelben ergriffen, während ſein Floß 


ihm unter den Füßen hinweggeriſſen wurde. Von den 
Höhen jauchzte man ihm zu. Er glaubte ſich gerettet. 
Umſonſt ſuchte man ihm mit einem Boote zu Hülfe zu 
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kommen, das Boot wurde durch die zu ſtarke Bewegung 
fortgeriſſen und ſie gewannen mit größter Anſtrengung 
erſt bei völliger Nacht wieder das Land ohne ihn. 

Die Waſſer ſtiegen immer mehr. Gegen 10 Uhr Abends 
hörte man ihn mehrmals um Hülfe rufen, wobei er feine 
Stimme ſehr anſtrengen mußte, um vor dem Heulen 
des Sturmes und dem Krachen des Donners noch gehört 
zu werden. 

Nach und nach wurde feine Stimme immer hohler. 
Manchmal glich ſie der einer wilden Katze. Dann wurde 
ſie wieder durchdringend, wie wenn die Gegenwart des 
Todes und des Unglüdlichen Lebenskraft den außerften 
Kampf beſtänden. Auf einmal trat eine lange Stille ein. 

„Es iſt um ihn geſchehen,“ ſagten ſeine Freunde. 

plötzlich vernahm man ein ſchneidendes Pfeifen. „Was 
iſt das?“ ſchrie ſeine Frau und wollte ſich ins Waſſer 
ſtürzen. „Mein Mann muß in der Nähe ſeyn.“ Nur 
mit Mühe hielt man ſie zurück. 0 

Cruiſhank hatte in der That, als die Stimme ihm 
ihre Dienſte verſagte, ſeine Finger in den Mund geſteckt, 
und auf ſolche Weiſe ein durchdringendes pfeifen erſchallen 
laſſen. Er wiederholte es mehrmals ſehr ſtark erſchüt⸗ 
ternd, wüthend, bis es auf einmal verſtummte. Nur 
ſeine Frau glaubte es noch zu vernehmen; aber die Arme 
taͤuſchte ſich. 

Mit Tages anbruch ſah man fie, hart am Waſſerrande, 
auf den Knieen, halb erſtarrt, mit Schlamm und Schaum 
bedeckt, die Augen gegen die Stelle gerichtet, wo ihr 
Mann ſich an einem Baum feſtgeklammert hatte. Man 
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bemerkte etwas zwiſchen den Zweigen, das von ferne 
einem Menſchen ähnlich zu fenn ſchien. Darauf waren 
unverwandt ihre Blicke gerichtet. Aber bald überzeugte 
man ſich, daß der bemerkte Gegenſtand nichts anderes 
ſey, als ein pack Stricke. Der Baum, auf welchem ſich 
Cruiſhank feſtgehalten, war mit ihm verſchwunden. 
Am andern Abend fand man den Leichnam des Gaſt⸗ 
wirths fünf Meilen weiter unten in der Naͤhe von 
Dandalrith. N 


* 
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Antidämoniſche 
Wirkung eines Amuletes. 


In der Geſchichte der Seherin von Prevorſt, 2ter Th. 
S. 277 (2te Auflage), iſt angeführt, daß fie durch ein 
magiſch⸗ wirkendes Wort in der Sprache ihres Innern 
als Amulet gebraucht, im Stande war, beſonders 
von Andern die Annäherung von Geiſtern abzuhalten. 
Mehrere auffallende Beiſpiele hievon find in jenem Buche 
zu leſen. Wer Zweifel trägt, vernehme die Perſonen, 
die ſie angehen, ſelbſt. Von ſolchen Dingen kann man 
überhaupt. nur überzeugt werden, wenn man die perſonen, 
die ſie betreffen, ſelbſt darüber hört, kennen lernt, prüft. 
Solche Mühe gaben ſich aber die Beurtheiler jenes Buches 
noch nicht; ſie ſchwatzten nur immer in den Tag hinein 
über ſeinen Inhalt ohne alle Bekanntſchaft mit den Men⸗ 
ſchen, die es angeht. N 

Eine ſolche Thatſache iſt nun auch nachſtehende. Der 
Menſch, den ſie betrifft, if ein Weingärtner, Namens 
Sorg in Stuttgart, ein ſchlichter, wahrheitslieben⸗ | 
der Mann von 33 Jahren. 


140 i 


Den Jammer, der 15 Jahre lang auf ihm laſtete, 
erzaͤhlte er folgendermaßen: 

„Vor 15 Jahren, als ich noch ledig war, Würde ich 
in der Nacht eines der Chriſtfeiertage durch eine Em⸗ 
pfindung aus dem Schlafe geweckt, als würde ich von 
Jemand, der pelzhand ſchuhe anhat, an den Füßen ans 
gegriffen, welche Empfindung ſich über meinen ganzen 
Körper verbreitete, aber immer ſtärker und ſtärker auf 
mich drückte, ſo daß ich bald eine Laſt auf mir fühlte, 
die mir den Athem benahm. Ich wand mich nun, um 
nicht zu erſticken, mit aller Gewalt los und ſprang mit 
Geſchrei aus dem Bette, konnte mich auch erſt nach 
einigen Stunden, während welcher ich die größten Bangig⸗ 
keiten und Schweiß hatte, wieder niederlegen. 

Von dieſer Zeit an wurde ich nun jede Nacht heim⸗ 
geſucht, jedoch auf verſchiedene Weiſen: Oefters geſchah 
es gerade wie das erſtemal, öfters aber war es, als 
liefe ein Hund von unten nach oben auf meinem 
Bette, fo daß unter ihm das Kopfkiſſen meiſtens in die 
Tiefe getreten wurde. Dabei fühlte ich ganz genau ſeine 
Tritte auf die Kopfhaare. Oft ſchlug ich ſogleich nach ihm 
um, konnte aber nie etwas treffen oder fühlen. Ehe ich 
aber dieſes Ding bei mir auf dem Bette fühlte, wurde ich 
immer zuvor durch ein Krachen im Zimmer an den Ban» 
ken, Stühlen oder Käſten erweckt, gleichſam damit ich, 
erweckt durch dieſe Töne, auf das, was ich jetzt fühlen 
ſollte, aufmerkſam gemacht würde, Oft, wenn ich auch 
feine Tritte nicht fühlte, empfand ich durch ein befonders 
. Gefühl feine Nähe, und dabei hatte ich 
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immer ein Gefühl in den Augen, als würden ſie mir mit 
Gewalt offen gehalten und nie vermochte ich ein Auge zu 
ſchließen. 

Nach einiger Zeit konnte ich es Nachts durchaus nicht 
mehr aushalten, weßwegen ſi ſich mein Vater zu mir in die 
Kammer legte, wodurch ich zwar Erleichterung fühlte; 
aber ihm erging es wie mir. Oft wurde mir das Deckbett 
mit Gewalt herabgezogen. Sichtbar wurde mir nichts in 
der Regel, als daß im Verlaufe mehrerer Jahre es einige⸗ 
male geſchah, daß ich etwas bald wie eine kleine ſchwarze 
Wolke, bald wie ein mattes Flämmchen ſah. Einigemale 
legte es ſich auch in Geſtalt dieſer ſchwarzen Wolke über 
mich herüber, und dann hörte ich ein dumpfes dreimaliges 
Stöhnen. | 

Von der erften Zeit dieſes Gefühls an, habe ich auch 
außer dem Hauſe beinahe immer, ſowohl bei Tag als bei 
Nacht, die Empfindung, als gingen zwei Menſchen neben 
mir her, und bei Nacht, wenn es ſtill iſt, höre ich jeden 
ihrer Fußtritte. Arbeite ich im Felde, ſo iſt es mir immer, 
als wären neben mir Leute, wenn auch weit und breit 
niemand iſt. Ob ich nun gleich dieſes ſchon längft gewohnt 
bin, ſo muß ich doch häufig ſchnell um mich ſchauen, weil 
ich glaube, es ſey ſo eben Jemand hart hinter mir. 

Wenn es ſich meinem Bette nähert, fo kann ich alle 
Schritte zählen, die immer im gleichen Takt erfolgen und 
gerade ſo ſind, als liefe Jemand in Socken oder auch als 
liefe ein Hund. An den Chriſtfeiertagen und zu einer 
andern heiligen Zeit fühle und höre ich dieſe Dinge viel 
ſtärker und häufiger. 
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Nach mehreren Jahren heirathete ich und bezog ein 
Haus vor der Stadt, es trat aber kein Unterſchied ein. 
Meine Frau und Kinder beunruhigt es nicht, fie hören 
und ſehen nichts. Selbſt das Krachen, womit das 
Ding ſich ankündigt, und durch das ich erweckt werde, 
hören ſie nicht. 

Als einmal zu Geißlingen ein Kamerad bei mir ſchlief, 
hörte dieſer, wie etwas an die Thüre klopfte und er rief: 
herein: Es ging aber weder die Thüre, noch hörte man 
etwas, aber ich wurde wieder wie ſonſt geplagt. 

Ich betete ſchon viel und rief durch Beten und Flehen 


das Ding an, erhielt aber nie eine Antwort; oft fluchte 


ich auch, worauf es aber nur ärger wurde. 

Allein kann ich jetzt nicht mehr ſchlafen, weil ich es 
ſonſt durchaus nicht mehr aushalten kann. Tauſendmal 
dachte ich ſchon darüber nach, was die Urſache davon 
ſeyn könnte, fand ſie aber weder in meiner Lebensart 


noch in einer Krankheit. An dem Feiertage, wo es 


zum erſten Male kam, trieb ich viele Narrenspoſſen mit 
luſtigen Kameraden und mit einem Weibsbilde, und oft 


ſchon kam mir der Gedanke, ob ich mich nicht wohl an 


dieſem heiligen Tage verſündigt. Viele Rathſchlaͤge be: 


kam ich ſchon gegen dieſen meinen Jammer. Allerlei 


ſchlug man dawider in meiner Stube an, auch gab man 
mir ſchon verſchiedene Amulete dagegen, die ich mir mit 


allem Vertrauen umhing. Auch an ärztlicher Hülfe ließ 


ich es nicht fehlen. Herr Leibmedikus Reuß aus Bruch⸗ 
ſal, drang bei mir beſonders auf Aderlaſſen und Laxiren, 
aber es hatte nicht den mindeſten Erfolg, wie ich auch 
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fonft kerngeſund bin. Könnte ich nur wieder meinen 
Schlaf erhalten und würde ich von dem unſichtbaren 
Weſen frei, ſo würde ich bald wieder froh und ſtark; 
da es aber ſchon ſo lange mich verfolgt, kann ich es 
nicht mehr hoffen.“ 

Der Mann war ſehr abgemagert und blinzelte mit 
den Augen auffallend ſtark, ſonſt war nichts Krankhaftes 
an ihm zu bemerken. 

Dieſes Blinzeln der Augen, ſagte er, komme von der 
15jährigen Anſtrengung her, des Nachts die Augen zu 
ſchließen, was ihm aber nie möglich fey, fo lange er 
das Daſeyn von dem unſichtbaren Weſen noch fühle. 

Er ließ mich flehentlich um Hülfe bitten und ich über⸗ 
ſandte ihm ein Amulet, das jenes magiſch wirkende 
Wort enthielt, das die Seherin von Pre vorſt für ſolche 
Fälle anwandte und mir hinterließ, und das ich wie ſie 

in ſolchen Fällen ſchon ſo oft mit, dem beſten Erfolge 

anrieth. Ich erkundigte mich nicht ſogleich nach deſſen 
Wirkung, erhielt aber nach einigen, Monaten von einer 
der perſonen, die ſich in Stuttgart dieſes unglücllichen 
annahmen, folgendes Schreiben: . 

„Ich benachrichtige Sie, daß wir den Sorg geſtern 
geſprochen haben, der ſehr freudig und äußerſt dankbar 
für das Mittel war. Er ſagte, daß in der erſten Zeit 
des Umhängens des Amuletes der Geiſt noch viel un⸗ 
ruhiger als je geweſen. Nach und nach ſey er, obgleich 
noch eben ſo oft als früher, doch auf viel kürzere Zeit 
gekommen und mit mehr Ruhe. Ueber die Chriſtfeiertage, 
wo es ſonſt unausſtehlich geweſen, habe die Unruhe und 
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das Verweilen immer mehr abgenommen, fo daß er den 
Geiſt jetzt nur noch einige Minuten, höchftens eine Viertel⸗ 
ſtunde, verfpüre, zur Zeit, wo er ſich ſchlafen lege, aber 
dann könne er die ganze Nacht ruhig ſchlafen. 

In der erſten Nacht habe er das Amulet im Bette 

verloren, was ihm großen Schrecken verurſacht. Sein 
Weib habe das Bett gunz ausgefchüttelt, ohne etwas zu 
finden, als ſie aber das Bett wieder hingelegt, ſey es 
auf dem Leintuche gelegen. 
Im Geſicht iſt Sorg wieder viel ſtärker geworden 
und kräftiger in den Knochen, weil er, wie er fagt, 
wieder ſeine Ruhe hat. Beim Tragen der Erde in die 
Weinberge hätten ihn immer die Füße gezittert, was 
ſich bereits verloren habe. Auch wenn er bei Nacht gehe, 
höre er nicht mehr die Tritte neben ſich.“ 

Dieſem iſt nur noch beizufügen, daß dieſer Mann 
mich nie ſah, auch ſonſt nicht kannte, nie etwas von 
einer Seherin von Prevorſt hörte, und nicht entfernt 
wußte, daß das, was ihm als Amulet umgehängt wurde, 
von ihr kam. Auch iſt noch zu bemerken, daß dieſem 
Manne früher auch Amulete, die er mit Glauben auf⸗ 
nahm, umgehängt wurden, dieſe aber alle ohne Wirkung 
blieben. 


Ein Zug 
aus = — 
dem innern Leben 
des Zr 


Großvaters der Seherin von Prevorſt. 


In der Geſchichte der Seherin von Pre vorſt find - 
mehrere Beifpiele aus dem Leben ihres würdigen Groß 
vaters, des alten Schmidgall's, angeführt, die für 
ein tiefes inneres Leben dieſes Mannes ſppechen. Zu 
jenen Beiſpielen gehört auch noch das folgende: 

Es wurde dem alten Schmidgall immer Geld aut 
ſeinem Kaufladen geſtohlen, ohne daß er dem Dieb auf 
die Spur kommen konnte, ſo viel Mühe er ſich auch 
gab. Endlich ſah er einmal eine bekannte Frau an der 
Ladenthüre vorüber und dann ſchnell durch den Deyrn 
zur Scheuer hinausgehen; auch bemerkte er einmal, daß 
ſie aus dem Laden kam, ohne daß Jemand vom Hauſe 
in ihm geweſen war. Genug, ohne fie gerade entappt 
zu haben, faßte er den ſtärkſten Verdacht auf dieſe Frau. 

Blätter aus Prevorſt. as Heft. | 13 
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Er ging zu dem Beamten und erzählte ihm die Sache. 
Dieſer ſagte, er wolle die Frau kommen laſſen, um ſie 
darüber zu verhören; wenn fie die Diebin ſey, fo müſſe 
er's herausbringen. Die Frau kam, und Schmidgall 
hielt ſich im Nebenzimmer auf. Der Beamte nahm die 
Beklagte allein vor, aber ſie wollte von nichts wiſſen; er 
verſuchte alle Liſt und Geſchicklichkeit eines Inquirenten, 
aber nichts war herauszubringen; im Gegentheil, ſie ver⸗ 
langte jetzt noch hinlaͤngliche Genugthuung. Der Beamte 
ging ins Nebenzimmer zu Schmidgall und erklaͤrte ihm, 
„er ſey nicht im Stande, die Frau zum Geſtändniſſe zu 
bringen, der Perdacht müfle falſch geweſen ſeyn und er 
könne ihm nicht helfen, er werde der Angeklagten wohl 
Genugthuung geben müflen, oder ſolle er ihm fagen, was 
anzufangen ſey.“ Hier ging dem Schmidgall das 
Waſſer an die Seele, er blickte auf gen Himmel und 
dachte tief, bat darauf den Beamten, er möchte ihm er⸗ 
lauben, die Frau in der Amtsſtube ſelbſt zu verhören. 
Der Beamte ſagte: „Das können Sie.“ Indem Schmid⸗ 
gall hinein ging, bekam er eine beſondere Kraft, die 
nicht Menſchenwerk war, nahte ſich freundlich der Frau 
und ſagte zu ihr: „Sie hat mir Geld geſtohlen!“ Die 
Frau wich immer zurück, er ihr aber in gleichem Schritte 
nach. Sie wich zurück bis in die Ecke des Zimmers, wo 
ſte nicht weiter konnte. „Noch einmal, Frau, Sie hat 
mir Geld geſtohlen!“ Antwort: „Ja, Herr Schmid» 
gall, es iſt wahr, ich habe Ihnen Geld geſtohlen.“ 
Schmidgall ging darauf ins Nebenzimmer zurück. 
„Jetzt hat's, Gott Lob! mit der Genugthuung ein 
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Ende,“ ſagte er; „Sie werden es ſelbſt gehoͤrt haben, 
Herr Vogt?“ f 

„Ja wohl hab' ich es gehört, aber fagen Sie mir, u 
koͤnnen Sie für Künſte, ich habe eine ganze Stunde lang 
mir alle Mühe gegeben und kein Geſtändniß erzielen 
konnen; ich muß doch die Frau nochmals vernehmen, das 
mit ich es ſelbſt höre.‘ 


Der Beamte ging wieder zu der Frau, aber 0 
wie er ſicher glaubte, jetzt ſogleich das Geſtändniß ſelbſt 
vernehmen zu können, ſprach die Beklagte wie vorher und 
läugnete Alles rein hinweg, auch nahm fie das gegen 
Sch midgall abgelegte Geſtändniß bei dem Beamten 
ganz wieder zurück, nichts half ihm, weder Zorn 2 
Güte, die Frau geſtand eben nichts. 


Schmidgall wurde gerufen. Mit gleicher Kraft trat 
er zum zweiten Male auf. Als ihn die Frau nur ſah, wich 
ſie ſchon zurück, er aber wieder ihr nach, wobei er ihr 
immer freundlich ins Geſicht ſah. Sie wich fort, voller 
Angſt, bis in die Ecke. „Frau, Sie hat mir Geld ge⸗ 
ſtohlen!“ fing er abermals an. ö 

Sie. „Ja, Herr Schmidgall, es iſt wahr.“ 

Er. „Wie viel hat ſie mir denn geſtohlen?“ 

Sie. „So und ſo viel — hier nannte ſie ihm die 
Zabl — und fie bitte jetzt nur um eine gnädige Strafe.“ 


Dieſe wurde ihr ſogleich vom Beamten auferlegt. 


Als die Frau fort war, rief der Herr Vogt aus: „Was 
in aller Welt haben Sie getrieben, Herr Schmidgall! 
daß Ihnen die Frau zweimal fo plotzlich geſtanden hat?“ 
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Schmidgall lächelte und ſagte: „Sie En ja 
ſelbſt mit angeſehen.“ 

Dem Beamten blieb dieſe Geſchichte immer ein Rath⸗ 
ſel, aber in Schmidgall brachte fie mehrere Monate 
lang eine trübe Stimmung dervor, und er geſtand zu 
Hauſe bei den Seinigen, er habe zu einer Kraft und 
zu einem Mittel ſeine Zuflucht genommen, die er in 
ſeinem Leben für irdiſche Dinge nicht mehr anwenden 
werde. Wie er es gemacht habe, ſage er keinem Menſchen. 


An dieſes reiht ſich, was der vortreffliche Schubert 
in ſeinem „Altes und Neues aus dem Gebiete der 
innern Seelenkunde,“ 3ter Band (welches Buch wir allen 
unſern Leſern auf das Eindringlichſte empfehlen), unter 
der Aufſchrift: „und der Herr wandte ſich und ſah Pe⸗ 
trum an,“ auch aus Würtemderg, mit folgenden Wor⸗ 
ten fo herrlich erzäbft: 

„Es iſt ſchon eine große Kraft in dem Blicke eines 
Menſchen, der Gottes Ernſt und Gottes Liebe an ſeinem 
Herzen erfahren bat und der den Segen dieſer Erfah⸗ 
rung in ſeinem Herzen bewahrt; wie groß muß dann 
erſt die Kraft eines Blickes von dem ſeyn, deſſen Augen 
Seele und Geiſt in ihren innerſten Tiefen durchdringen 
und vor welchem alle Gedanken und Anſchlaͤge des Men⸗ 
ſchenherzens blos und offenkundig daliegen! Zu Berg, 
bei Stuttgart, lag ein alter, vom Schlagfluß gelähmter 
Mann. Johann Georg Boley, Jahre lang auf dem 
Krankenbette und wartete mit innigſter S ebnſucht, doch 
ohne Ungeduld, der lieben Stunde, die ihn heimführen 
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dite zu feinem Herrn. Die Geſtalt war verfallen, die 
Krafte der Glieder waren geſchwunden, uus den Augen 
aber blickten deſte mächtiger die Kräfte eines Lebens her⸗ 
vor, weiches nicht mit dem Leibe vergeht. Seelen, die 
durch Gottes Gnade lauter und ohne Fulſch waren, er⸗ 
quickte dieſer Blick und die einfache Rede den Mundes, 
welche göttlicher Gedanken voll war. So machten die 
Worte und der Anblick des krunken, damals ſechs und 

ſechzigjährigen Boley auf das fromme, etwa ſechs jaͤhrige 
Kind eines Kaufınanned in Stuttgart, das den Inter: 
richt des ehrwürdigen Flakt genoß, einen Eindruck, von 
welchem am Abende beim Nachhaufekommen der Mund 
kindlich lobend iwerging. Arme, einfältige Seelen, ge⸗ 
drückt durch manchfache äußere Noth, fanden an dieſem 
Krankenbette einen Troſt, den die Welt nicht gibt. 
Dagegen fühlten ſich Andere, an deren Herzen etwa der 
Wurm nagte, der nie ſtirbt: Getteshaß, oder eine ge⸗ 
peime Todesſchuld, weiche Niemand kannte, als der innere 
Rãcher; Menſchen mit einem Herzen voll Trug und Falſch 
in Boley's Nähe und ſeinem ernſten, durchdringenden 
Blick gegenüber, fo beängſtigt, fo unwohl, daß fie entwe⸗ 
der in feindſelige Regung des Haſſes verſanken, oder 
daß es ihnen ſo erging, wie der Blutſchuldnerin, von 
welcher wir hier erzählen wollen. f | 
Der alte Bolev war eines Tages allein im Zimmer. 
Ein fremdes Bauernweib tritt herein mit einem Fäßchen, 
und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Boley 
braucht keinen, er weist den Antrag ab. Das Meib 
wiederholt, ungeachtet ſeines mehrmaligen Abweiſenz, 
| 13 * 
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den Antrag, wird zuletzt frech zudringlich und will nicht 
von der Stelle gehen. Boley ſchweigt jetzt und blickt 
die Branntwein⸗Verkaͤuferin nur ernſt an. Ihre Blicke 
begegnen den feinen und konnen dieſen nicht mehr aus⸗ 
weichen. Sie hört auf zu markten und zu ſchelten und 
ſchaut, mit immer ſteigender Unruhe, unverwandt den 
alten Bol ey an. Endlich fragt fie und wiederholt mehr⸗ 
malen die Frage: „Was ſieht Er mich denn ſo an?“ 
Boley ſchweigt und blickt nur ruhig ernſt dieſe un 
ruhigen Augen und bewegten Mienen an. Da ruft die!; 
Verkäuferin heftig bewegt aus; „Er braucht mich nicht 
ſo anzuſehen, ich habe nichts Böſes gethan! Sehe Er 
doch einmal weg, man meint ja, Er wolle einen er⸗ 
ſtechen.“ — Boley ſchweigt. — „Ach, lieber Gott, laß 
Er mich doch gehen! was will Er denn von mir? — Ach, 
ich ſehe ſchon, Er weiß es, ich will's ihm ja gerne ge⸗ 
ſtehen, Eins hab' ich gehabt!“ Der Greis ſpricht blos: 
„So, Eins? ich habe Sie nicht gefragt.“ — „Ja, ein 
uneheliches Kind habe ich gehabt, aber gewiß nicht 
mehr.“ — Boley ſchaut ſie durchdringend an und fragt: 
„So, nur Eins?“ — „Ach,“ ſpricht die Verkäuferin, „wo⸗ 
her weiß Er denn Alles? Ja freilich, hab' ich zwei gehabt, 
aber ſag' Er's um Gotteswillen Niemand! ich hab' ihnen 
gewiß nichts zu Leid gethan, gewiß nicht.“ —. Da fragt 
der Greis, immer ernſter blickend: „So, nichts zu Leid 
gethan?“ — Jene ſchreit heftig auf, ach Gott im Himmel, 
nein, ich habe Eines davon erſtochen! Was iſt das für 
ein Mann! Gott behüt' einen vor dieſem Manne; “ und 
fo ſchreiend, läuft fie eilig zum Haufe hinaus, und iſt 
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dem kranken Alten ſchnell aus den Augen, ehe dieſer 
ſich nur beſinnen kann, was zu thun ſey. “ 

„Die Kinder Iſrael konnten (fährt der gottbegeiſterte 
Schubert bei Erzählung dieſer Geſchichte fort) den An⸗ 
blick Moſis, da er vom Berge kam, aus der unmittel⸗ 
baren Nähe deſſen, der ohne Anfang iſt, nicht ertragen; 
Moſes, wenn jene zu ihm traten, mußte ſein Angeſicht 
verdecken. Wie ſollte denn ein Herz, das nicht rein iſt, 
das Anſchauen, den Blick des ewigen Gotzes, des Rich 
ters aller verborgenen Gedanken, aller Worte und Tha⸗ 
ten, ertragen, des Gottes, vor welchem nichts beſteht, 
das nicht. hienieden in feiner Kraft geläutert war. Wohl 
dem Menſchen, der, wenn ihm dieſer Blick noch im 
Kampfe des leiblichen Lebens begegnet, ſich wendet, wie 
einſt Petrus, und Thränen der inneren, lebendigen 
Bewegung und Reue weint. Einem ſolchen weinenden 
Auge begegnet dann der, welcher die Thränen der Reue 
gab, allmählig, wenn die Saat der Schmerzen genug 
bekraͤftigt iſt, auch in anderer Geſtalt: als milde leuch⸗ 
tende, wärmende Sonne, welche die Saat ſo zu ſich 
hinaufzieht, daß dieſer der Strahlenblick nicht mehr 
Schmerzen macht, ſondern fie ftärkt und bekräftigt zum 
beſſern Wachſen und Gedeihen.“ 
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Zur Geſchichte 
Stigmatiſirter. 


Von einem glaubwürdigen Freunde aus Moskau wurde 
dem Einſender Folgendes erzählt: | 

Als die Franzoſen im ruſſiſchen Kriege nach Moskau 
kamen, fo begegneten ein Koſake und ein Franzoſe einan⸗ 
der in einer Sackgaſſe (ohne Ausgang) und kämpften 
mit einander. Ein dortiger Einwohner hatte ſich in die⸗ 
ſelbe Gaſſe geflüchtet und konnte nicht heraus, geriet 
bei dem Anblick des Gefechtes in töͤdtliche Angſt, und 
als dieſes vorbei war und er nach Haufe kam, fo befan⸗ 
den ſich an feinen Armen und übrigem Körper dieſelben 
Wunden, die der Koſake dem Franzoſen gegeben hatte, 
ſo daß er blutete und ſich heilen laſſen mußte. Der Er⸗ 
zähler ſetzte hinzu: „Wie bei der Nonne zu Dülmen!“ 
Dieſe Vergleichung iſt ſehr richtig, denn das wirkende 
Mittel, wodurch dieſe Stigmatiſirte ihre Wunden erhielt, 
war eine fromme Imagination, welcher ein Gleiches in 
Abſicht auf die Stigmata Francisci ſchon bei Cornelius 
Agrippa (I, 64) zugeſchrieben wird. Sie iſt das Mittel, 
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obgleich, wie zu allen Dingen, eine beſondere Schickung 
oder Zulaſſung dazu gehört. Es geſchieht keine Wirkung, 
weder auf die Seele, noch von ihr aus auf den Körper, 
ohne jenes mächtige Vermögen, das die Geſtalt wie die 
Geſinnung des Menſchen oft plötzlich zu ändern vermag, 
und deſſen ſich gute und böfe Mächte zu ihren Zwecken 
am Menſchen bedienen. — 

— 9 — 
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Sendſchreiben 


über 


Weiſſagung und Wahrſagung. 


A. . . den 23ſten März 1833. 


Die Herren von Meyer, Eſchenmeyer, Kerner 
und einige andere genannte und ungenannte Gelehrte 
haben zur Genüge bewieſen, daß das menſchliche Hell⸗ 
ſehen ein außerordentlicher, von den ehemals angenom⸗ 
menen pſychologiſchen Geſetzen abweichender, Zuſtand der 
Seele ſey, der mancherlei Arten, und in jeder derſelben 
verſchiedene Grade in ſeiner Aeußerung darbietet, deren 
Erklaͤrung die Gelehrten im Norden und Süden Europa's, 
vorzüglich aber in Frankreich und Deutſchland, zu einem 
Federkriege veranlaßt hat, der wahrſcheinlich noch lange 
nicht beendet ſeyn wird. Zu den bekannteſten Arten des 
Hellſehens muß wohl, wie ſelbſt die Ungelehrten wiſſen, 
das eigentliche Nacht wandeln, Nachtgehen, Schlaf⸗ 
gehen, Somnambulismus (vom franzöſiſchen Som- 
nambulisme) gerechnet werden. Von dieſer Art des 
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Hellſehens find unzählige Fälle bekannt. Einen der merk: 
würdigſten finden wir an dem bekannten franzöſiſchen ö 
Geiſtlichen, der bei feinem Erwachen ſehr oft eine wohl 5 
ausgearbeitete Predigt auf ſeinem Tiſche fand, die er 
des Nachts im Finſtern aufgeſchrieben hatte. 

Als ich (vor vielen Jahren) in Göttingen bei der Frau 
Hofräthin B.... das fogenannte Butterbrod nahm, 
fo führte ich, eine gute Weile wahrend dem Eſſen, eine 
Unterredung mit einer ihrer Töchter, die neben mir ſaß; 
ihre Antworten waren ſehr paſſend und geiſtreich, obgleich 
in einem etwas matten Tone. Die Tiſchgenoſſen lächel⸗ 
ten, die Mutter gab mir durch Blicke und Gebehrden zu 
verſtehen, daß ich ihrer Tochter ins Geſicht ſchauen ſollte, 
da ich denn gewahr wurde, daß dieſe mit verſchloſſenen 
Augen redete. Ich ſetzte nun mein Geſpräch mit ihr 
noch eine Zeit lang fort, bis endlich ihre Mutter ſie mit 
Namen rief und dadurch aufweckte. Wir Alle lachten, 
ſie aber entſchuldigte ſich blos, daß ſie ſo frühe ſchon 
etwas ſchläfrig geworden ſey, wußte aber nicht das Min⸗ 
deſte von unſerer Unterredung und hielt die Erzählung 
davon für eine bloße Neckerei. N 6 

Vor mehreren Jahren ſtand des Morgens früh um 
5 Uhr eine große Menge Menſchen vor einem in meiner 
Nachbarſchaft ſich befindenden Haufe, und ſah eine 
Frauensperſon im bloßen Hemde auf dem Dache ſtehen, 
und einen Ziegel nach dem andern auf die Straße wer⸗ 
fen. Erfahrene Perſonen, die ſich unter den Zuſchauern 
befanden, baten leiſe die Uebrigen, ja nichts der Nacht⸗ 
wandlerin zuzurufen, weil fie ſonſt in die Straße herab⸗ 
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ſtuͤrzen fünnte. Man befolgte dieſen Rath und bemerkte, 
daß die Nachtwandlerin in Kurzem, durch das Dachfenſter 
ſchlüpfend, ſich wieder zur Ruhe begab. Alsdann aber 
benachrichtigte man den Hauseigenthümer, damit ſolchen 
Scenen möchte vorgebeugt werden. 

Da der ſogenannte thieriſche Magnetismus oft 
einen dieſem Schlafwandeln ähnlichen Zuſtand dervor⸗ 
bringt, fo pflegt man dieſen ebenfalls Somnambulis: 
mus zu nennen; allein da dieſer magnetiſche Somnam⸗ 
bulismus kein eigentlicher Schlaf, ſondern vielmehr ein 
Wachen mit geſchloſſenen Augen iſt, ſo bezeichnete man 
ihn richtiger mit dem Namen des Schlaf wachens. 
Dieſer Zuſtand entſteht oft von ſelbſt, ohne ſcheinbare 
Veranlaſſung, bei gefunden und kranken Perfonen; er 

wird aber auch durch magnetiſche Behandlung hervor⸗ 
gebracht. Daß dieſes Schlaf wachen ſonderbare Erſchei⸗ 
nungen darbietet, iſt durch viele deutſche und franzöſiſche, 
theils blos erzählende und erläuternde. Aufſätze, theils 
aber auch durch gegen einander gewechſelte Streitſchriften, 
allgemein bekannt, und es wäre überflüſſig, ſolche einem 
gelehrten Beobachter, ja ſelbſt einem blos gebildeten Welt⸗ 
manne, ins Gedächtniß zu rufen. 

Eine beſondere Art des Hellſehens bietet uns die 
Schrift und die Erfahrung dar, nämlich die durch den 
Geiſt Gottes bewirkte Weiſſagung (1 Cor. 12. 13. 14). 
Der damit Begabte ſieht in die üͤberſinnliche Welt, von 
mo er abbildliche oder ſymboliſche Geſichte erhält. Er 
tritt als Geſandter Gottes auf in Tagen, wo Lehre, 
Strafe, Ermahnung und Troſt nöthig iſt, zur Zeit all⸗ 
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gemeiner Sünde und Plage. Die Erſcheinung der Weiſ⸗ 
ſag ung vermehrt ſſch mit dem Sinken des Glaubens, 
mit dem Wachsthum des Verderbens unter dem Volke ). 
Die Gabe der Weiſſagung äußert ſich entweder von 
ſelbſt, gleich einer Waſſerquelle, deren lebendiges Waſſer 
unaufhörlich wie ein Strom fließt *); oder durch Ein⸗ 
ſegnung ***) mit Gebet oder Geſang 1). 

Mit der Weiſſagung darf ja nicht verwechſelt wer⸗ 
den die Wahrſagung, welche nicht vom heiligen, 
ſondern vom böſen Geiſte und ſeinen Gehülfen, den 
Dämonen, herrührt FF), welche manchmal die Wahrheit, 
die ſie nicht läugnen können, öfters aber die Unwahrheit 
ſagen. Wenn dieſe Verwechslung ſtatt hat, ſo entſteht 
eine. Verwirrung der Begriffe und eine nicht geringe 
Schwierigkeit in der Auslegung der heiligen Schrift, fo 
wie auch in der Erklärung des magnetiſchen Hellſehens; 
wobei bald die Kräfte des Lichts, bald die Ber Finſterniß 


5) G. Hrn. von Meyer's heilige Schriit mit e Anmer⸗ 
kungen, 2ter Theil, Einleitung S. X. 

) Jeſaj. 58, 11. Joh. 7, 38. 39. 

3 1 Timoth. a, 10. 2 Timoth. 1, 6. 

* Es iſt gar nichts Seltenes, daß chriftliche Magnetiſten, wen n 
ſie die magnetiſche Behandlung zu großen Zügen (à grands 
courants) mit Auflegung der Hände und glaubigem Gebete 
aufangen, eine erhabene Salbung in den Reden ihrer Hell 
ſehenden bemerken, die einen Magnetiſirten von einem 
Weiſſagenden kaum unterſcheiden läßt. | 

1 ) Es ſoll hiemit nicht geläugnet werden, daß es auch noch ander = 
artige Weiſſagung und Wahrſagung, und darunter ſolche, die 
von mittlern Kräften oder Einflüſſen herrührt, geben könnt. 

Blätter aus Prevorſt. 18 Heft, 14 
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die Hauptrolle ſpielen, und wobei die ſtrengſte Prüfung 
erfordert wird, um ſich vor Irrthum und Betrug zu 
ſichern. u ' 
Diefe Verwechslung der Wahrſagung mit der Weiſ⸗ 
ſagung hat ſogar ſehr berühmte, verdienſtvolle, ehr⸗ 
würdige, acht chriſtliche Gottesgelehrte verleitet, wo 
nicht alle, doch mehrere Reden der weiſſagenden 
Perſonen unſeres Zeitalters zu verwerfen, und ſogar 
ihre Urheber verdächtig zu machen. Man wollte zwar 
dieſe nicht für betrügeriſche Bauchredner halten, doch 
aber verglich man ſie mit der philippiſchen Magd (Apoſtg. 
16, 16 ff.), und dieſe wieder mit den magnetiſchen 
perſonen unſeres Zeitalters, welche, wie man meint, 
bei erhöhtem Nervenreize theils Manches unmittelbar 
ahnen, theils in angeregtem Vortrage Manches aus: 
ſprechen, was ihrem geſteigerten Bewußtſeyn ſich darſtelle. 
Dieſe Zweifel und Vermuthungen erlauben vielleicht 
einem aufrichtigen, jene Zweifler herzlich liebenden, im 
Herrn verbundenen Bruder, ſolche Zweifler an das Wort 
des Heilandes zu erinnern: „Ihr irret und wiſſet die 
Schrift nicht, noch die Kraft Gottes“ (Matth. 22, 29.). 
Wir würden nämlich ſehr irren, wenn wir glaubten, 
daß der Fürſt der Finſterniß, feine Diener und Angehoͤri⸗ 
gen gar keine Wahrheit kenneten. Sie bezeugen die⸗ 
ſelbe aber nur zur Unzeit, zum Nachtheile des Reiches 
Gottes, und um die Kinder Gottes allerlei Gefahren 
‚auszufegen. Die Worte des Teufels (Matth. 4, 6.): 
„Es ſtehet geſchrieben: Er wird ſeinen Engeln über dir 
Befehl thun, und ſie werden dich auf den Händen tragen, 
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auf daß du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtoßeſt, 
erklärt Jeſus ſtillſchweigend für wahr; denn fie ſtehen 
wirklich im 91ſten Pfalme geſchrieben. Satan führte 
aber dieſe Wahrheit nur in der Abſicht an, Jeſum zu 
einer ſtolzen Waghalſerei zu bereden. Darum läugnete 
Jeſus zwar dieſe Wahrheit nicht; er führte aber dem 
Teufel, um ſeine Zumuthung niederzuſchlagen, eine an⸗ 
dere unläugbare Wahrheit an, welche die gottloſe Ab⸗ 
ſicht des Böſen aufdeckte und vereitelte. Er antwortete 
nämlich: „Wiederum ſtehet auch geſchrieben (es iſt e ben 
ſo wahr), du ſollſt den Herrn, deinen Gott, nicht ver⸗ 
ſuchen (5 Moſ. 6, 16).“ Und als ein unſauberer Geiſt 
(Dämon) vor allen Anweſenden in der Judenſchule die 
wichtige Wahrheit bekannte: „Ich weiß, wer du biſt, 
der Heilige Gottes,“ bedräuete ihn Jeſus und ſprach: 
„Verſtumme und fahre aus von ihm!“ (Marc. 1, 
23 — 27, 34. Luc. 4, 33 ff.) E benſo verfuhr Pau⸗ 
lus mit der Wahrſagerin in Philippi, als ſie manchen 
Tag Paulo und deſſen Gehülfen nachfolgte, ſchrie 
xe) und ſagte: „Dieſe Menſchen ſind Knechte Got⸗ 
tes, des Höchſten, die euch den Weg zur Seligkeit ver⸗ 
kündigen. Paulo aber that das wehe ... und ſprach 
zu dem (unſaubern, dämoniſchen) Geiſte: Ich gebiete dir 
in dem Namen Jeſu Chriſti, daß du von ihm aus fahreſt. 
Und er fuhr aus zu derſelbigen Stunde“ (Apoſtg. 16, 
16 ff.). Warum handelten Jeſus und Paulus alſo? War 
etwa das Zeugniß der boͤſen Geiſter nicht wahr? Wer 
mag deſſen Wahrheit läugnen? Etwa der, welcher die 
Wahrheit ſelbſt iſt? Oder der, welcher ſelbſt ſagt: 
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„Das iſt je gewißlich wahr, ... daß Chriſtus Jeſus ges 
kommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen!“ 
Der Beweggrund Chriſti und ſeines eifrigen Apoſtels 
liegt offenbar darin, daß erſterer durch Wunderwerke 
ſeine Meſſtaswürde beweiſen wollte (Joh. 10, 24. 25. 
37. 38. Cap. 14, 10. 11. Cap. 15, 24.), Paulus aber 
ging mehrmafen mit feinem Gehülfen zu dem Gebete, 
welches die Juden außerhalb der Stadt an einem beſon⸗ 
ders dazu geeigneten, an dem Fluſſe gelegenen Orte 
verrichteten. Die Juden ſtrömten daher zur Gebetzeit 
dahin. Die Wahrſagerin begab ſich nun auf den zum 
Vetorte führenden Weg, und rief den Vorübergehenden 
das obgemeldete ſcheinbare Lob zu, ſobald ſie Paulum 
und ſeine Geſellſchaft erblickte. Die Abſicht des unſau⸗ 
bern Geiſtes in der Judenſchule und auf dem Wege zu 
dem Betorte war offenbar, die Anerkenntniß der Meſſtas⸗ 
würde und die Ausbreitung des Chriſtenthums zu bins 
dern; indem dieſe Dämonen die Juden auf das Geſetz 
Moſis und die Propheten, welche die Wahrſagerei 
bei Todesſtrafe verbieten, aufmerkſam machen, u 
beiden Fällen die Abſicht Jeſu und ſeines Apoſtels da⸗ 
durch zu vereiteln ſuchten, daß ſie die Zuhörer Jeſu und 
Pauli auf die Folgerung leiten wollten, daß Chriſtus 
nicht der Meſſias, und Paulus und feine Gehülfen 
nicht Knechte Gottes des Höchften,, die den Weg zur 
Seligkeit verkündigen, ſeyn könnten: weil Gott ver⸗ 
boten hat, ſich an Wahrſager zu wenden und ihren 
Ausſagen Glauben beizumeſſen, und befohlen hat, ſolche 
vom Satan beſeſſene oder getriebene Menſchen zu meiden 
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(3 Mei, 19, 31. Cap. 20, 6. 27. 5 Mof. 18, 9. 10. 
1 Sam. 28, 3. 7. 9. 2 König. 21, 6. 1 Chron. 11, 13. 
2 Chron. 33, 6. Eſaj. 2, 7. Cap. 8, 10. Cap. 19, 3. 
Jerem. 29, 8. Micha 3, 7. Sach. 10, 2.). Das lobende 
Zeugniß der Dämonen, die ſich damals der von ihnen 
beſeſſenen Menſchen als Sprachwerkzeuge bedienten, 
hatten demnach eine wahrhaft teufliſche ubſicht, welche 
Jeſus auf der Stelle vernichtete, und die paulum um 
fo mehr verdroß, da die Wahrſagerin das ſcheinbare 
Lob Pauli und feiner Gehülfen mehrmals wiederholte. 
Diefe Erflärang der Schriftſtelle Apoſtg. 16, 16 ff., die 
ich in kindlicher Einfalt jedem unbefangenen Leſer zur 
Prüfung darlege, mag vielleicht dienlich ſeyn, den Tadel 
zu vermindern, den man gegen die zu Baſel 1824 erſchie⸗ 
nenen Reden von Hellſehenden öffentlich ausge⸗ 
ſprochen hat, und ihren Berfaflern die Gerechtigkeit 
wider fahren zu laſſen, daß Diefelben bei dem Hinwei⸗ 
ſen auf Chriſtum nicht viel zu wenig im Sinne 
gehabt hätten. Wenn man jene Reden im Zuſammen⸗ 
liest und übesdenkt, ſo wird man leicht finden, daß 

„ auf Chriſtum, nach 1 Joh. 4, 1 ff. 
bloß den Prüfſtein anzeigen ſollte, woran man, nach 
des Apoſtels Warnung, erkennen konnte, ob die Ver⸗ 
faſſer jener Reden fal ſche Propheten waͤren. Und 
wenn man gegen jene Reden auch einwenden wollte, 
daß die heilige Schrift alten und neuen Teſtaments eine 
genügende Quelle deſſen darbiete, was der Menſch 
benützen ſoll, um den Weg des Heils zu finden: fo mochte 
es wohl anmaßend ſcheinen, wenn ſchwache Menſchen sich 
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unterfangen wollten, Gott vor zuſchreiben, daß das, was 
er an letzten geredet hat durch den Sohn (Hebr. 
1, 2.), auch für Gott das Letzte ſeyn müſſe, was er 
den Menſchen zu ſagen in feiner Weisheit beſtimmt haben 
konnte; zu behaupten, daß es ihm nicht mehr erlaubt 
wäre, weiſſagende Perfonen noch heut zu Tage zu ers 
wecken, und daß die den Corinthern gegebene Ermahnung 
pauli: „Fleißiget euch der geiſtlichen Gaben, am meis 
ſten aber, daß ihr weiſſagen möget; denn wer 
weiſſaget, der redet den Menſchen zur Erbauung und 
zur Ermahnung, und zur Tröſtung “ (ja ſogar zur Bekeb⸗ 
rung der Unglaubigen, 1 Corinth. 14, 1. 3. 24. 25.); daß 
dieſe Ermahnung nur die zu Pauli Zeiten lebenden 
Corinther, nicht aber ihre Nachkommen, noch 
weniger die in den folgenden Jahrhunderten, 
am wenigſten aber die heut zu Tage lebenden 
Glaubigen angehe, oder auch, daß unter jenem Weiſ⸗ 
ſagen eine bloße gewöhnliche Beleh rung zu verſtehen ſey. 
Was ſoll man endlich dazu ſagen, wenn man, wie fo 
manche Veraͤchter jener Reden zu thun pflegen, eigige 
aus dem Zuſammenhang geriſſene Stellen aus denſeſben 
anführt, um fie als widerbibliſch darzuſtellen; Bruch⸗ 
ſtuͤcke, welche jedoch, im Zuſammenhange betrachtet, ſehr 
bibliſch ſind? Zudem müſſen die Reden der Weiſſagenden 
zu Corinth auch nicht oh ne Flecken geweſen ſeyn; ſonſt 
bätte der Apoſtel nicht verordnet: „Die Weiſſager laſſet 
reden zween oder drey, und die Andern laſſet rich⸗ 
ten“ (1 Corinth. 14, 29.). Ebenſo verordnet Paulus den 
Theſſalonichern: „Den Geiſt daͤmpfet nicht. Die Weil: 
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ſagung verachtet nicht. Prüfet aber Alles, und das 
Gute behaltet“ (1 Theſſ. 5, 19. 20. 21.) Da aber die 
prophetiſche Sprache bildlich iſt, ſo muß man ſich wohl 
hüten, ſolche Bilderſcenen (z. B. vom Reiche der Mut⸗ 
ter des Herrn und der heiligen Jungfrau Mas 
ria u. ſ. w.) buchſtäblich zu nehmen; ſo wenig als man 
die Beſchreibung des erhöhten Meſſias buchſtablich nehmen 
darf, wenn es heißt: „Deine Kleider ſind eitel Myrrhen, 
Aloe und Kezia, aus elfenbeinernen palaͤſten er freuet dich 
Saitenſpiel“ u. ſ. w. (Pſalm 45, 90. Auch bitte ich doch 
alle Glaubige, welche noch keine Gelegenheit hatten, mag⸗ 
netiſirte oder eingelegnete Hellſehende ſelbſt zu ſehen und 
zu hören “), ihren wohlgemeinten Eifer durch die Bemer⸗ 


) Während 40 Jahren habe ich magnetiſirte und unmagnetiſirte, 
und in den letzten Jahren auch eingeſegnete mehr oder minder 
Hellſehende von verſchiedenem Geſchlechte und Alter zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, und muß vor Gott bezeugen, 
daß das bloße Leſen der Reden von Hellſehenden von den 
Sehen und Hören der Letztern gleichſam wie ein Kupferſtich 

von feinem Originalgemälde abweicht, deſſen Farben eine rich⸗ 
tigere, lebendigere Abbildung eines Gegenſtandes geben. Dies 
möchte ich ſogar nicht blos den Gegnern der Seherſache, 
ſondern auch ihren Vertheidigern ſagen, und alle Augen⸗ 
und Ohren » Zeugen werden ohne Zweifel die Wahrheit dieſer 
meiner Bemerkung beſtätigen. Auch muß ich gewiſſenhaft be⸗ 
zeugen, daß ich von der Genauigkeit der Auffaſſung und Ab⸗ 
faſſung der geſchriebenen und nachher gedruckten Reden nicht 
völlig überzeugt bin; denn ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt 
manche ſolcher von Hellſehenden mir in die Feder dietirten Re» 
den ſo mangelhaft geſchrieben hatte, daß eine darauf folgende 
Vorleſung, in einer fpäteren Entzückung, mir den Vorwurf 
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kung Pauli zu mildern, daß unſer Erkennen und unſer 
Weiſſagen Stückwerk von dem ganzen plane Gottes iſt, 
den wir nur theilweiſe erkennen konnen (1 Cor. 13, 9 ff.). 

Lachdem ich nun den Unterſchied zwiſchen hell ſehender 
Weiſſagung, die vom Geiſte Gottes herrührt, und 
hellſehender Wahrſagung, die vom Geiſte der Finſter⸗ 
niß abſtammt, dargeſtellt zu haben glaube, fo will ich 
Ihnen einige Beiſpiele von Wahrſagungen anführen, 
welche Ihr tiefdenkender pſychologiſcher Freund E ſchen⸗ 
meyer als Beitrag zur Erfahrungs⸗Seelenlehre benutzen 
kann, welche aber auch dienen konnen, um den noch in 
heutigen Zeiten fo großen Hang, durch Wahrſagung, 
Traum- und Zeichendeutung, Kartenfchlägerei, Punkti⸗ 
rung, Siebdrehen, Eier⸗, Kaffeeſatz⸗, Nagelfleckchen⸗, 
Handrunzeln⸗, Spiegel: und Waſſer⸗Beſchauung, fein 
künftiges Schickſal zu erfahren, ohne der Hexe zu Endor 
zu gedenken, um dieſen Hang fo viel möglich zu dam» 
pfen, und die mit dieſem Wahrſager⸗Fieber behafteten 
perſonen an das Gedicht aus Weiſſens Kinderliedern 
zu erinnern, das von Rete Kranken beherziget zu wer⸗ 
den verdient: a 


zuzog, daß ich den wahren Sinn der Rede ganz verfehlt hätte. 
Au; die Einwendung, daß man ſolche, vielleicht nicht fo durch⸗ 

geſehene Reden nicht hätte ſollen drucken laſſen, weiß ich nichts 
zu antworten, als daß man deßwegen nicht ſo abſprechend für 
oder gegen die Seherſache ſich erklären, und alle jene Reden, 
nach dem Nathe Pami (1 Theſſ. 5, 21.), ohne vorgefaßte orthodoxe 
oder heterogene Meinung, prüſen und das Gute davon (was 
gewiß das Meike iſt) behalten möge. 


N‘ 
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Gütig hüut in Finſterniſſen 
Gott die Zukunft ein; 
Gänzlich ſie voraus zu u 2 f 
Würde Straſe ſeyn. 


Söh' ich Glück auf meinem Wege, 
Würd ich ſtolz mich bläh'n, 
Und leichtſinnig oder träge 
* Meinen Zweck verſeh'n. 


Säh' ich Unglück, würd' ich zittern, 
Und die künft'ge Zeit 

Würde mir das Glück verbittern, 
Das mich itzt erfreut. | 


Wie viel ſicherer ift nicht das Vertrauen auf die Füh⸗ 
rung Gottes? Wie tröſtlich iſt Nicht die Ergebung paul 
Gerhards in den Willen Gottes, als er das berühmte 
Lied: „Befiehl du deine Wege rc.“ verfertigte!“) Die 
Gefahren, denen man ſich und Andere ausſetzt, wenn 
man ſich an Wahrſager wendet, beweiſet ſonderlich fol⸗ 
gende, wenig bekannte, wichtige Wahrſagungsgeſchichte, 
die ich Ihnen getreulich mittheilen will, ſo wie ich ſie 
aus dem Munde des verewigten blinden Dichters Diele 
fel erhalten und wörtlich aufgeſchrieben habe. 

Im Junius 1790, zur Zeit des Bundesvereins der fraͤn⸗ 
kiſchen Bürger in Straßburg, ſchickte Herr Pfeffel die 
Zöglinge ſeiner Militärſchule in Colmar nach Straßburg. 


| *») S. Kanne, Sammlung wahrer und erwecklicher Geſchichten 
aus dem Reiche Chriſti. Nürnberg 1817, 3 Theile. 8. 
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Ein einziger derſelben biieb zu Haufe, weil er krank war. 
Es war der Graf Adolph v. Stackelberg, deſſen Vor⸗. 
fahren Liefland fürfipr Vaterland erkannten, ſich aber bei 
der Uebergabe dieſes Landes an Rußland von dem Haupt⸗ 
ſtamme trennten, und ihrem alten Landesherrn nach 
Schweden folgten. Ihre Familie ſtand in großem Anſehen 
bei Hofe, und die Schweſter des jungen Grafen war 
fräulein bei der Königin, Gemahlin Guſtavs III. Als 
Herr pfeffel nach feiner Rückreiſe dem kranken Zögling 
einen Beſuch abſtattete, fand er ihn in ſeinem Bette ſitzend; 
er hielt einen Brief von Ebengenannter, ſeiner Fräulein 
Schweſter, in der Hand, und ſchien etwas betroffen über 
die darin enthaltene Nachricht, die er Herrn Pfeffel fol⸗ 
gendermaßen mittheilte. Guſtav III. ging, in Begleitung 
eines einzigen Vertrauten, zu einer berüchtigten Wahr ſage⸗ 
rin, Namens Arfwedſon, um ſich, wie man ſagt, die Na⸗ 
tivität ſtellen zu laſſen. Dieſe Frauensperſon kündigte dem 
Könige an, daß er ermordet werden würde. Auf 
das Befragen des Monarchen: wer wohl ſein Mörder ſeyt 
würde? antwortete fie ihm: „die erſte Manns perſon. 
„welche ihm, in einen blauen Mantel gehüllt, auf der 
„Königsbrücke *) begegnen würde, ſey einer der Ver⸗ 
vſchwornen;“ worauf Guſtav fie verließ, um über die 
angezeigte Brücke nach feinem Palafte zu gehen. Auf 
dieſer Brucke begegnete ihm wirklich einer feiner Garde⸗ 


) Herr Pfeffel erinnerte ſich nicht mehr genau des Namens 
der Brücke. * 2 4 


“ 
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Offiziere, der in einen blauen Mantel eingehüllt war; 
ser hieß Herr v. Ripping. Guſtav ließ ihn auf der 
Stelle verhaften, ohne ſich in eine Erklarung einzulaſſen. 
Bis hieher war dieſe Geſchichte in bemeldetem Briefe 
erzählt. Die Fortſetzung derſelben wurde hernach durch 
fernere privatcorreſpondenz; zum Theil auch durch öffent⸗ 
liche Blätter, bekannt. Die Folge der Ri pp ingiſchen 
Verhaftung war dieſe. Die ganze Familie, nebſt den Freun⸗ 
den Rippings, konnten den König nicht bewegen, dem 
Gefangenen die Freiheit zu ſchenken. Erſt nach mehreren 
Monaten, als der Verdacht ſich durch die beſten Zeug⸗ 
niſſe der guten Aufführung Rippings verloren hatte, 
ließ ihn der König los. Ripping ſoll aber, wie man 
ſagt, die Rache gegen Guſt av im Herzen behalten ha⸗ 
ben; und als Anferftröm den König ermordete, ergriff 
Ripping, nebſt Armfeld und Andern, die Flucht, 
woraus man zu ſchließen geneigt war, daß Ripping, 
wo nicht urſprünglich, wenigſtens aus altem Grolle, wegen 
ſeiner unſchuldigen Verhaftung, in der Folge ſich in die 
Zahl der Verſchwoͤrnen begeben habe; ob man gleich keine 

ſtrengen Beweiſe gegen ihn aufbringen konnte, da An⸗ 
kerſtröͤm bekanntermaßen immer nur unter vier Augen 
mit jedem ſeiner Mitſchuldigen geſprochen hatte, und bei 
feinem Verhöre keine Mitſchuldige angeben wollte. Dieſe 
Anekdote iſt immer merkwürdig, weil dem Koͤnige beinahe 
zwei Jahre vor ſeiner Ermordung ſein unglücklicher Tod 
vorhergeſagt wurde. 

Dieſen Aufſatz hatte ich den 16. December 1807 Herrn 
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pfeffel vorgeleſen, welcher die Thatumftände der Wahr: 
heit gemäß fand, und nochmals beftätigte. 

Eine ähnliche Geſchichte finden wir in dem Leben Mar ' 
poleons. Es ift nämlich bekannt, daß dieſer Eroberer 
die berüchtigte Wahrſagerin Lenormand über fein 
Schickſal um Rath fragte, und daß ihm dieſe unter Andern 
auch geſagt hat, er würde Glück haben, fo lange er 50» 

ſephinen zu feiner Gemahlin behalte; nach der Treu 
nung von ihr werde ſich aber das Blatt wenden; er werde 
eine Zeitlang noch in großem Glanze erſcheinen, dann 
aber werde ihn großes Unglück, wie mit einer Schlinge, 
überfallen. Die Erfüllung dieſer Vorherſagung erzählt 
die Weltgeſchichte. Napoleon, dem es gewiß uicht an 
Geiſt fehlte, ſoll überhaupt in manchen Stücken ſehr aber⸗ 
gläubiſch geweſen ſeyn. Man weiß z. B., daß er eins 
einen von den franzöſiſchen Regierungsdirektoren nad 
Italien zu ihm geſendeten General anzunehmen ſich gewei⸗ 
gert hat, weil derſelbe, in Erzählung ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte, von vielen ihn betroffenen Unglücksfällen Mel⸗ 
dung that: und da dieſer General ſich auf ſeine geſetzmäßige 
Ernennung berief, fo drohete Napoleon, ihn mit deu 
Feldjägern (gensd' armes) außer dem Kreiſe ſeines Com⸗ 
mando's bringen zu laſſen, wenn er nicht auf der Stelle 
ſich auf den Weg begäbe. j 

Die Lenormand hat ſeitdem allerlei Abentheuer be 
ſtanden, und wurde ſogar in den Niederlanden verhaftet. 
Wie ich höre, iſt fie wieder in Paris; ſie ſoll aber jezt 
weniger geſucht ſeyn, feitdem ein viel ſtärkerer Karten’ 
ſchläger, der ſich Moreau nennt, in der Nähe von Paris 
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ſich aufhält, wohin man ihn, gegen gute Bezahlung, kom⸗ 
men laßt. Eine von meinen hieſigen Freundinnen, die 
ſich, um ihren kranken Schwager zu beſuchen, nach Paris 
begeben, wurde von ihren Bekannten ermuthigt, dieſen 
Wahrſager berufen zu laſſen; ſie that es, mehr um ihre 
Neugierde zu befriedigen, als ihn über wichtige Gegen⸗ 
ſtände zu befragen. Unter andern ſagte er aber meiner 
Freundin, fie muͤſſe ſehr bald eine Reife in ihre Vater⸗ 
ſtadt unternehmen, woſelbſt in wenig Tagen nach ihrer 
Ankunft eine ſie nahe angehende wichtige Begebenheit 
ſich ereignen werde. Meine Freundin achtete wenig auf 
dieſes Geſchwätz, weil ihre Gegenwart in der Hauptſtadt 

nothwendiger war, als in ihrer Heimath, wo ihre haͤus⸗ 


lichen Geſchäfte wohl beſorgt wurden. Allein bald her⸗ 


nach wurde ſie durch Briefe von ihren Verwandten drin⸗ 
gend erſucht, baldmöglichſt nach Haufe zu eilen, wo in 
wenigen Tagen nach ihrer Ankunft ihr Vater ſtarb. 
Nicht minder intereſſant iſt wohl folgende Geſchichte. 
Eine, wegen ihrem großen Verſtande und mannigfaltigen 
Kenntniſſen, von Wieland, Goethe, Nikolai, Mei⸗ 
rs, La vater, Schloſſer und andern deutſchen und 
Winsen berühmten Schriſtſtellern ſehr geſchätzte Edel⸗ 
frau, geborne v. R., welche Herr v. H. geheirathet, 
und die Jahre lang mit einem tiefdenkenden Buſen⸗ 
freunde von mir, Herrn v. Rotheroſe, und mit mir 
ſelbſt über religidſe Gegenftände correſpondirte, und uns 
beide mit einer Schaar von Zweifeln über die chriſtliche 
Religion beſtürmte, hatte jedoch die Schwachheit, ſich in 
allem Ernſte mit Kartenſchlagen abzugeben. Dieſe Dame 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. 15 
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erzählte mir, daß ſie einſt uͤber den Zuſtand ihres Gat⸗ 
ten, der ſich in den Niederlanden befand, und ihr ſchon 
lange nicht mehr geſchrieben hatte, unterrichtet ſeyn 
wollte. Sie miſchte dreimal hinter einander die Karten, 
und jedesmal, wenn ſie dieſe umſchlug und nach ihrer 
Verfahrungsart legte, kam ein ganz gleiches, höchſt bes 
denkliches Zuſammentreffen heraus. Sie erſchrak ſehr über 
dieſen Zufall), wie fie es nannte, und die nächſte Poſt 
brachte ihr die Nachricht von dem Tode ihres Gemahls. 
Da ſie ſich nur mit Mühe von ihrem Einkommen er⸗ 
nähren konnte, fo verfiel fie auf den Gedanken, in die 
Zahlenlotterie zu ſetzen, bei welcher nur fünf Nummern 
gezogen werden. Sie hatte erfahren, daß Herr v. Eckarts⸗ 
-baufen ein Mittel habe, die herauskommenden Zahlen 
voraus zu finden; und da ich ihr merken ließ, daß eb 
magiſche Mittel geben könnte, wodurch man vielleicht in 
einige Verbindung mit der Geiſterwelt kommen, und da⸗ 
her manche Dinge erfahren könnte, die dem Menſchen 
verborgen ſind, ſo quälte mich dieſe Freundin, ihr auf 
die Spur eines ſolchen Mittels zu verhelfen, und vers 
ſicherte mich auf ihre Ehre und Gewiſſen, daß wenn fie 


„) So nennt die folge Vernunft gegen ihren eigenthümlichen 
Grundſatz, daß nichts ohne Urſache geſchehe, jede Be⸗ 
gebenheit, deren Urſache ſie nicht ergründen kann. Die letzte 
ſichtbare Urſache bei dem Kartenſchlagen iſt wohl die Mi⸗ 
ſchung derſelben, deren Ende von der Willkühr des Mi⸗ 
ſchenden abhängt. Was beſtimmt aber dieſe Will kühr, in 
einem gewiſſen Zeitpunkte die Miſchung zu endigen? — — 
Hier liegt der Gordjſche Knoten. Löſe ihn, wer es vermag! 
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in der Lotterie gewinnen follte, fie das meiſte Geld zur 
Unterſtützung der Armen gebrauchen wollte. Ich würde 
aber, wenn ich ſo ein Geheimniß damals beſeſſen hätte, 
mich wohl gehütet haben, ihrem Wunſche zu entſprechen ). 


*) Herr B.. . ein vor Kurzem verſtorbener angeſehener hies 
ſiger Handelsmann, ſtand mit Herrn p. Eckartshauſen in 
freundſchaftlichen Verhältniſſen. Bei einem ſeiner Beſuche kam 
er auf den Werth der Zahlenverhältniſſe zu ſprechen, welche 
Herr v. E. für ein Mittelding zwiſchen den körperlichen und 
geiſtigen Dingen hielt. Von dieſer Zahlentheorie kam B. 
auf die. Lotteriezahlen mit Herr v. E. zu ſprechen, und fragte 
ihn: ob er denn wohl die in einer ihm bekannten Zahlenlot⸗ 
terie herauskommenden Nummern voraus errathen könne? 
„Warum nicht?“ erwiederte Herr v. E. Und al . 
dieſes bezweifelte, entfernte ſich jener einige Augenblicke, und 
brachte eine Oblatenſchachtel nebſt einem zuſammengewickelten 
Papier herbei, that es in die Schachtel, und verſah ſie mit 
einem Krenzbunde, welchen . mit einem an ſeiner Uhr 
hängenden Petſchaft an mehreren Stellen verſiegelte. Herr 
v. E. verwahrte die Schachtel, und lud Herrn . ein, 
nach gezogener Lotterie ſich wieder bei ihm einzufinden. Als 
nun B....., nach gezogenener Lotterie, kam, und nach Er» 
brechung der unverletzten Siegel die Schachtel öffnete, fand er 
alle fünf gezogene Nummern auf dem eingelegten Papiere ge⸗ 
ſchrieben. In größtem Erſtaunen fragte B.....: warum denn 
Herr v. E., deſſen Glücksumſtände nicht ſehr glänzend waren, 
ſich nicht dieſes Mittels bediente, um ſeine Vermögensumſtände 
zu verbeſſern? Worauf Herr v. E. erwiederte: „Dieß könnte 
ich, aber ich darf nicht.“ Dieſe Geſchichte hat B.. „ider 
ein verftändiger, biederer, unbefangener Mann war, mehreren 
ſeiner Freunde erzählt, mit dem Zuſatze, daß er die Sache 
nicht erklären könne. Man könnte einwenden, daß bekanntlich 
Herr v. E. ſich auf Taſchenſpielerkünſte verſtanden habe. Allein 
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Herr Staatsrath P., Vater eines noch lebenden ans 
geſehenen Geſchäftsmannes, verſtand meiſterlich die ſo⸗ 
genannte Punctirbunſt, gebrauchte fie aber nur zur 
ſcherzenden Unterhaltung. Er entſagte aber einſt plötzlich 
allem Punctiren, nachdem ihm folgender Vorfall dieſe 
Kunſt verleidet hatte. 

Ein Geiſtlicher aus ſeinen Bekannten, der ſich einſt 
mit dem Herrn Skaatsrath in einem munteren Cirkel 
befand, worin von dieſer Sache geſprochen wurde, glaubte 
nicht, daß man im Ernſt ſein zukünftiges Schickſal durch 
ein ſolches Mittel erfahren könne, und bat den Staats: 
rath, ihm zu zeigen, wie er, der Geiſtliche, punctiren 
müfle, damit er ſein Schickſal erfahren möge. Der Staats: 
rath gab dem neugierigen Zweifler ein Papier nebſt Feder 
und Dinte, und ſagte: „Machen Sie für die Frage, 
„die Sie im Sinne haben (er wollte wiſſen: ob er lange 
„leben werde), einige Puncte, ohne fie zu zahlen.“ Dieß 
geſchah, und der Staatsrath fand durch ſeine Combina⸗ 
tion, daß der Geiſtliche in einer Friſt von. .. Tagen 
ſterben werde. 

Die ganze Geſeilſchaft ſpottete über die beſtrafte Neu: 
gierde des Geiſtlichen, welcher ſelbſt dieſen Orakel ſpr uch 
zu verlachen ſchien, der aber leider buchſtaͤblich eintraf. 


Herr B.. wußte dieſes wohl auch, und wagte dennoch 
nicht, die Sache daraus zu erklären. Denn Herr v. E. pflegte 
jene Täuſchereien nicht zum Scherz oder aus Eitelkeit zu ge 
brauchen, wenn von ernſthaften Dingen die Rede war. 


. 173 

Von dieſem Tage an entſagte der Staatsrath allem 
Punctiren, um ſich und Anderen eine ſo unange⸗ 
nehme Lage zu erſparen. Es mag nun, wie die Welt 
zu ſagen pflegt, jener Tod zufällig eingetroffen, 
oder eine Folge von Furcht und Schrecken geweſen feyn, 
wie dieß der Fall war, als der berüchtigte Graf von 
Caglioſtro einem angeſehenen Herrn zu Straßburg, 
der feinen vorgeblichen ägyptiſchen ⸗Geheimniſſen nicht 
huldigen wollte, den Tag ſeines Todes mit donnernder 
Stimme ankündigte, und dadurch ſein dem ſtolzen Gra⸗ 
fen wohlbekanntes, ſchwaches Nervenſyſtem dermaßen 
erſchütterte, daß er von Stund an erkrankte, und an 
dem angedrohten Todes tage mit Furcht und Zittern fein 
Ende erwartete, und wirklich ſtarb. 

Endlich will ich noch zweier ſonderbarer Arten von 
Wahrſagereien gedenken. Der verſtorbene Freiherr 
v. B.. . , den ich mit dem ebenfalls verſtorbenen blin⸗ 
den Dichter Pfeffel auf feinem Landgute Schoppen⸗ 
weyer bei Colmar, im oberen Elſaſſe, beſuchte, erzählte 
uns, daß ſich in Bennweyer, einem nahe bei Schoppen⸗ 
weyer gelegenen Dorfe, ein Knabe befinde, der ein 
Apothekerfläſchchen beſitze, das er mit Waſſer anfülle, 
und darin abweſende perſonen handeln ſehe. Herr 
v. B. .. ließ ihn öfters zu ſich kommen, um die Neu⸗ 
gierde ſeiner Bekannten und Freunde zu befriedigen. 
Einſt fragte er ihn: ob er ihm wohl ſagen könnte, wie 
ſein Sohn in Berlin gekleidet wäre, und was er jetzt 
machte? „Ja!“ (antwortete der Knabe, indem er in 
feine mit Waſſer ange füllte Flaſche guckte) „ich erblicke ihn 
15 * 
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„in einem Soldatenkleide, mit einem Stocke commandi⸗ 
„rend. Nun geht er fort — — Jetzt ſchenkt er einem 
„Frauenzimmer Kaffee ein,“ u. f. w. Sogleich ſchriieb 
Herr v. B... an feinen Sohn in Berlin, und befragte 
ihn über das Geſicht des Wahrſagers, welches ſich voll⸗ 
kommen richtig fand. 

Ein andermal zeigte der Edelmann demſelben Knaben 
an, daß er beſtohlen worden ware, und fragte: ob er, 
der Seher, ihm den Schuldigen kennbar machen könnte? 
Sogleich füllte der Knabe feine Flaſche, und rief: „Der 
„Dieb iſt wirklich in dem nahe gelegenen Dorfe Oſtheim; 
„er hat ein Invalidenkleid an.“ Herr v. B.... erkun⸗ 
digte ſich bei ſeinen Dienſtleuten über die Sache, und 
erfuhr von ihnen, daß am Tage des Diebſtahls ein 
Invalide auf dem Landgute herumgeſtrichen ſey. Ob 
man den Diebſtahl der Obrigkeit angezeigt habe, weiß 
ich nicht, zweifle aber ſehr daran, da das Geſtohlene ziem⸗ 
lich unbedeutend war. 

Die andere Art von Wahrſagerei, die jedoch Aehnlich⸗ 
keit mit der erſteren hat, iſt folgende: ö 

Gedachter Dichter erzählte mir, daß einſt ein armer 
„Knabe, als er durch einen im Badiſchen gelegenen Wald 
ging, eine Bande Zigeuner daſelbſt antraf. Sie ſaßen 
im Kreiſe, um einen Keſſel herum, worin ihre Nahrung 
kochte. Einer dieſer Gauner guckte in einen kleinen, 
vielſeitig geſchnittenen Spiegel. Die Neugierde bewog 
den Knaben, ſich hinter den Beſitzer deſſelben zu begeben, 
und auch in den Spiegel zu ſchauen. Hierauf ſagte er 
lächelnd: „Ei, welch ein hübfches Männchen erblickt man 
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in dieſem Spiegelchen! Es bewegt ſich ſogar!“ Der Bis 
geuner ſah den Knaben an, und fragte: „Was ſagſt du, 
Junge?“ Dieſer wiederholte ſeine Ausſage. „Nun,“ 
(rief der Zigeuner) „ich habe ſchon vielmal hineinge⸗ 
„guckt, in Hoffnung, Etwas darin zu ſehen, habe aber 
„noch nie Etwas darin geſehen. Da du glücklicher als 
„ich biſt, ſo ſchenke ich dir das Wunderding. Du kannſt 
„viel Geld damit gewinnen; denn es gehört zu unſerem 
„Handwerk des Wahrſagens.“ Der arme Knabe war 
vor Freude faſt außer ſich, nahm den Spiegel, dankte, 
und ſprang hurtig davon, aus Furcht, das Geſchenk 
möchte den Zigeuner gereuen. Er wanderte von Dorf 
zu Dorf, von Stadt zu Stadt, und hatte für ſich 
ſelbſt viel Genuß (Apoſtg. 16, 16) von ſeinem Wahr⸗ 
ſagen vermittelſt des Spiegels. Er entdeckte Diebe, 
Liebeshändel, verlorene Sachen ꝛc. Endlich kam er auch 
nach Carlsruhe, und begab ſich in ein Kaffeehaus, wo 
man ihn fragte: wo ſich eine gewiſſe Perſon befände? 
„Ei!“ (rief der Junge, in feinen Spiegel ſchauend! 
„er iſt fo und fo gekleidet, ſitzt an dem Tiſche in dem 
„und dem Kaffeehauſe, und ſpielt Domino. Er hat 
„ein Gläschen Schnaps neben ſich ſtehen.“ Man ſchickte 
ſogleich an den angezeigten Ort, und fand Alles genau 
ſo, wie es der Knabe angegeben hatte. Dieſe und einige 
ähnliche Fälle machten Aufſehen in der Reſidenzſtadt. 
Die Polizei verhaftete den Knaben, verhörte ihn, nahm 
ihm feinen Spiegel, um ihn zu den Prozeß ⸗Acten zu 
legen, und ſetzte den armen Jungen, als bettelnden Land⸗ 
ſtreicher, ins Zuchthaus zu Pforzheim. Ein Freund des 
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Herrn pfeffel, ein Hauptmann in Badiſchen Dien- 
ſten, der ihm dieſe Geſchichte erzählte, gab ſich vergeb⸗ 
liche Mühe, den Spiegel zu erhalten, der wahrſcheinlich 
noch exiſtirt, aber ſchwerlich dem Hauptmanne, ſo wie 
jedem Andern, der keine Seherkraft beſitzt, wie dieſer 
Knabe, etwas Anderes zeigen wird, als ſein eigenes Ans 
geſicht. 

Da von . die Rede iſt, ſo fallt mir fol⸗ 
gende Geſchichte ein: Frau N. hatte, aus bloſer Neu⸗ 
gierde, und auf die den Zigeunern eigenthümliche Zu⸗ 
dringlichfei ihre Hand einer Zigeunerin dargeboten, 
die, wahrſagend, fie ermahnte, ſich vor Katzen zu hüten; 
denn in Kurzem werde ſie von einer wüthenden Katze 
verfolgt werden. Dieß traf bald darauf ein, und ſie 
konnte ſich mit genauer Noth durch das Zuſchmettern 


einer Gatterthüre vor den Angriffen einer wüthenden 


Katze ſchützen, die man gleich darauf erſchoß. 
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Nachricht 


2 von | 


den ſonderbaren Vorfaͤllen 
im ehemaligen Kloſter R—g. ö 


Die nachſtehende Mittheilung kommt aus der Hand 
eines ſehr rechtſchaffenen, wahrheits liebenden Mannes. 
Dieſe Geſchichte iſt übrigens in dem Lande, in dem das 
ehemalige Kloſter Ng liegt, gar wohl bekannt, und 
es wurde zu ihrer Unterſuchung ſogar von hoͤchſter Bes 
hörde eine Commiſſion abgeſandt, durch welche aber keine 
natürliche Urſachen (auf welche ſolche Commiſſionen aller⸗ 
dings allein ausgehen) gefunden wurden. 

Vielleicht wird es mir möglich, in einer der fpatern 
Sammlungen unſerer Blätter, den näheren Erfund die⸗ 
ſer Commiſſion, oder ſonſt noch weitere Belege, zu dieſen 
Vorfällen im ehemaligen Kloſter N—g zu liefern. 


BE E., den 7. Jänner 1833. 
Im Jahr 1808, während einer zweimonatlichen Ab⸗ 
weſenheit von hier, bekam mein Schwiegervater, Herr 
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Hofrath P., einen Beſuch von einer Buſenfreundin, der 
Frau R. H., Tochter des in ganz Deutſchland bekannten 
K. S., eines ſehr aufgeklärten Theologen. Der Gatte 
dieſer Freundin war vor mehreren Jahren geiſtlicher Ver⸗ 
walter, und hatte ſeinen Sitz in O. N., welches auf 
einem kleinen Berge liegt, und mit den ſchönſten Aus⸗ 
ſichten umgeben iſt. Die Gebäude, in welchen er wohnte, 
gehörten ehemals dem Antonier⸗ oder Einſtedler⸗Orden, 
und beſtanden aus einem Schloſſe, einem im fünfzehnten 
Jahrhundert geſtifteten Kloſter, einer Kirche, vielen an⸗ 
ſehnlichen herrſchaftlichen Meierei⸗ Gebäuden, von Den 
noniten bewohnt, welche das herrſchaftliche Gut in Pacht⸗ 
beſtand hatten, und einem herrſchaftlichen Keller von 
ungewöhnlicher Tiefe. Dieſe Gebäude, nebſt vielen dazu 
gehörigen Feldgütern, wurden in neueren Zeiten größten: 
theils in proteſtantiſche Kirchengüter verwandelt, welche 
obgenannter Herr H. verwaltete. Während des Auf 
enthalts deſſelben an dieſem Orte hatten ſich unglaubliche 
Spukereien in ſeiner Wohnung zugetragen, die in dem 
dazu gehörigen Heime nicht unbekannt waren, und den 
in der Seherin von Prevorſt angeführten ähnlich 
ſind. Die Frau H. ſchilderte viele von dieſen Geiſter⸗ 
ſcenen meinem Schwiegervater, in Gegenwart ſeiner 
Familie, und dieſer theilte mir, nach der Abreiſe der 
Frau H. und meiner Rückkunft in C., die Hauptſcenen 
dieſes Gaukelſpiels mit, welche mir den Wunſch ein⸗ 
floͤßten, den⸗ berüchtigten Schauplatz ſelbſt zu beſichtigen, 
um Beiträge zu meinem Lieblingsſtudium, der Erfah⸗ 
rungsſeelenlehre, einzuſammeln. Herr Hofrath p. ver 
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ſprach mir, künftiges Frühjahr 1809 mich nach O. N. 
zu begleiten, um genaue Unterſuchungen dieſer ſeltſamen 
Thatumſtände anſtellen zu können, wobei er mich, ohne 
Furcht, unterſtützen würde. Aber ehe die zur Reiſe be⸗ 
ſtimmte Zeit kam, ſtarb mein Schwiegervater, der mir 
kurz vor ſeinem Ende verſchiedene Geſchäfte auftrug, 
wovon eines insbeſondere die Frau H. betraf, und mich 
nöthigte, mit ihr in Briefwechſel zu treten. Ich benutzte 
dieſe Gelegenheit, um von ihr, deren Gatte ſeitdem auch 
geſtorben war, einen genauen Bericht über die Geſpen⸗ 
ſtergeſchichte in O. N. zu begehren, den ſie mir auf das 
Freyndſchaftlichſte erſtattete. Verſchiedene Urſachen ver⸗ 
anlaßten mich, meinen erſten Brief an ſie erſt den 
18. April 1811 zu ſchreiben. Ich will Ihnen nun, mit 
Uebergehung aller nicht zu dieſer Sache gehörigen Stel⸗ 
len, Auszüge dieſer darauf folgenden Correſpondenz mit 
den eigenen Worten der geiſtlichen Verwalters⸗Wittwe 
H. mittheilen. 
C., den 12. September 1811. 

„Die Zeit, die mich zu allem Schreiben unfähig macht, 
„benutzte ich doch, um, wenn es nicht möglich, alle Frag⸗ 
„mente, doch wenigſtens einzelne Stücke jenes Journals, 
„das ich in der Zeit, in der die meiſten jener ſeltſamen 
„Erfahrungen vorkommen, an meinem Bruder, den K. 
„S., hieher ſchicken mußte, wieder aufzutreiben. So 
„viel Mühe ſich auch derſelbe und ich gaben, ſo konnten 
„wir doch nicht das Mindeſte mehr erhalten. Die mei⸗ 
„ſten Aufſätze find höchſt wahrſcheinlich im B... Schloſſe 
„geblieben, von wo, bei den jetzigen Veränderungen gar 
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„nichts mehr zu erwarten war. Sie, theurer Freund, 
„nehmen alſo gütigſt mit der trockenen Erzählung der 
„Erinnerung vorlieb. Ich bin froh, daß Sie ſelbſt die 
„Präliminarien, die einer ſolchen Erzählung nothwendig 

„vorhergehen müſſen, für bekannt angenommen. und mir 
„erſpart haben “). 

„Mein und meiner Geſchwiſter Erziehung wurde von 
„der erſten Jugend an, beſonders über den Punkt der 
„Furcht gewiß die ſorgfältigſte. Wir mußten allhier in 
„der finſterſten Nacht in den tiefſten Keller, auf den 
„böchſten Speicher, an das äußerſte Ende des Gartens 
„und über den Kirchhof marſchiren, und einen Beweis, 
„daß wir da waren, mitbringen. Ich darf ſagen, daß 
„ich dadurch ſo furchtlos wurde, daß ich einer meiner 
„Schweſtern und einigen Freundinnen meines Alters 
„einmal den Vorſchlag that, an einen Platz, den uns das 
„Geſinde unſeres Hauſes als verdächtig beſchrieb, in der 
„Nacht zu gehen, um das dortige vorgebliche Geſpenſt 
„zu belauſchen. Das Geſpenſt würdigte uns freilich kei⸗ 
„ner Erſcheinung; aber dieſes Experiment hatte doch 
„eine trefftiche Wirkung auf uns, ſo daß wir auch deß⸗ 
„wegen bei der Entdeckung geſcholten wurden. In mei: 
„nem ſechszehnten Jahre mußte ich die kleine Haushaltung 
„meines älteſten Bruders auf einer Pfarre, eine halbe 


* 


5) Ich bemerkte ihr nemlich in meinem Briefe, vom 18. April 
1811, daß ich mich nicht zu denjenigen Denkern bekenne, welche 
Thatſachen abläugnen, weil fie ene nicht be · 
greifen können. 
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„Stunde von unſerer Heimath, verſehen. Hier drang 
zich aber ſchon mir die Gewißheit auf, daß es Dinge 
„unter dem Monde gibt, von denen nichts in unſern 
„Schulbüchern ſteht. : 
„Meine Geſundheit litt fo dabei, daß meine Mutter 
„mich nicht länger dortlaſſen wollte. Mein Vater hin⸗ 
egen munterte mich auf, Alles zu tragen, und ich trug 
Später geſtand man mir auch, daß es bei den 
„vorigen Bewohnern des Pfarrhauſes nicht beſſer geweſen 
„ſey. Mein Bruder kam bald von dort hinweg, und ich 
„kehrte in das väterliche Haus zurück, wo ich das Alles 
„rein vergaß. Im Jahr 1794 ſtarb mein Pater, und 
„nach feinem Tode beirathete ich, und kam nach O. N., 
„wo mein Mann Verwalter der geiſtlichen Güter und 
„herrſchaftlichen Domänen war. Unſere Wohnung lag 
„auf einem Berge, und es ſind nur drei Haushaltungen 
„da: die des Verwalters, eines Fruchtmeſſers, und des 
„Pächters der dortigen herrſchaftlichen Güter. Es war 
„in früheren Zeiten ein Kloſter, deſſen Einwohner, bei 
„der Reformation, auswanderten. Das Haus iſt klein 
„und alt, aber die Natur daherum göttlich; ſo ſchön, 
„ſo lieblich habe ich ſie nirgends geſehen. Wie glücklich 
„fühlte ich mich da! Wie froh lebte ich! Aber wie bald 
„ward dieſes Glück geſtört! Es war im Frühjahre, als 
„ich hinkam. Den Sommer über mußte mein Mann 
„oft in Geſchäften abweſend ſeyn. Meine Hausgenoſſen 
„waren: ein Scribent, eine Nichte, damals in ihrem 
„zehnten Jahre, ein gar munteres liebes Kind, und eine 
„Verwandte, die als Magd bei uns diente. e 
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„ging zwiſchen neun und zehn Uhr jedes in fein Zim⸗ 
„mer, und ich ſetzte mich dann noch zu einem Buche, 
„und meiſtens, ſo lange es Sommer war, bei offener 
„Stubenthüre. Der Raum iſt ſehr klein, und es ſtoßen 
„drei Thüren und zwei Treppen, die eine von unten 
„herauf, die andere auf den Speicher hinauf, im Bezirke 
„von wenig Schritten zuſammen. Bald bemerkte ich, 
„daß in mehreren Nächten ſich Jemand die ſehr ſchmale 
„Treppe, die auf den Speicher führt, wo die Nichte 
„und das Mädchen ihr Zimmer hatten, herabdrängte. 
„Ich achtete weiter nicht darauf, und dachte, es wäre 
„das Mädchen, das an einen gewiſſen Ort (den Abtritt), 
„deſſen Eingang auf dem Platze vor der Stubenthüre 
„(Hausflur) war, gehen wollte. Das Ding kam aber 
„ſo oft vor, daß ich endlich das Mädchen fragte: ob ſie 
„denn alle Nacht herab käme? Sie ſah mich mit einem 
„düſteren Weſen an, und verſicherte mich, daß es ihr 
„nicht einfiele, des Nachts aus ihrem Zimmer zu gehen. 
„Ich paßte alſo, weil ich dieß für eine Lüge hielt, auf, 
„und ſobald das Schleichen auf der Treppe wieder kam, 
„war ich mit dem Licht da, und — fand nichts. Son⸗ 
„derbar! dacht' ich, mehr nicht. Endlich fing's vor der 
„offenen Thüre an, den Boden zu fegen; ich war den 
„Augenblick bei der Hand, und fand — immer nichts. 
„„Sonderbar! (ſagte ich einmal) das fegt und 
„fegt alle Nacht, und ich ſehe — Niemand!“ 
„Ich ſtand unter der Thür mit dem Licht, da klopfte es 
„mehrere Male laut und ſtark an die Lambrie's in der 
„Stube. Da ſank mein Muth; ich ging zurück, machte 


* 


183 


„die Thüre zu, und — ging traurig zu Bette. Von 
„dieſer Zeit an wurde es immer ärger. Es kam in die 
„Stube; es ging in der Kammer hin und her; es 
„machte ſcheinbar die Schlöſſer an Commoden und Käften 
„auf; aber nur, wann ich allein war. Nie konnte ich 
„vor fünf Uhr Morgens einſchlafen. Mein Mann, dem 
„ich's endlich klagte, ſchien es nicht zu glauben, und 
„lachte mich aus. Endlich, da es einmal ganz deutlich 
„bin und her marſchirte, fing er ſchrecklich an zu ſchelten 
„und zu lärmen, daß mir Todes angſt wurde, es möchte 

„ihm etwas geſchehen; und da geſtand er endlich, daß 
„das Teufelszeug ihn, ſchon ehe ich da geweſen fey, 
„geneckt habe; doch ſo unverſchämt nie, wie jetzt. Mein 
„Vater hatte uns in ſpäteren Jahren endlich doch ge⸗ 
„ſagt, daß dergleichen Dinge vorkämen, wiewohl ſelten, 
„und erzaͤhlte uns eine Geſchichte, die ihm, als er noch 
„Hofmeiſter war, begegnete, beifügend, er hätte Alles 
„aufgeſchrieben, und endlich Zeichen aufgeſpürt, an wel⸗ 
„chen er erkannte, wann es kommen würde. Hätte er 
„ſeine Thüre, die locker war, ſchütteln können, ſo hätte 
„er die Nacht hindurch Ruhe davor gehabt; wäre fie 
„aber unbeweglich geblieben, ſo hätte er Beſuch von dem 
„Unſichtbaren bekommen. Ich wollte das- auch wohl auf 
„eine Art verſuchen; ich wollte den Tag, oder vielmehr 
„die Nacht der Woche merken, wo das Weſen am ge⸗ 
„ſchäftigſten war. Mehrere Wochen bindurch fand ich, 
„daß es Donnerstags war. Kaum wollte ich mich dar⸗ 
„nach richten, ſo ſtürmte das Teufelszeug, wie ich's 
„endlich oft mit meinem Manne nennen lernte, an allen 
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„möglichen Tagen auf mich ein, um alle meine Calculs 
„zu ſchanden zu machen. Der Winter kam, und jede 
„Woche wurde es ärger. Es war über unſerem Schlaf⸗ 
„zimmer eine große Dachkammer, in der ich ſchwarze 
„Wäſche und allerlei Zeugs hatte. Da wurden nun oft 
„ſchwere Kiſten mit vielem Geräuſch hin⸗ und hergezogen, 
„und endlich mit ſolcher Gewalt ſcheinbar aufgehoben, 
„und auf den Boden geworfen, daß ich, ob ich ſchon 
„wußte, daß keine dort war, doch oft glaubte, der Bo⸗ 
„den müßte eingedrückt, und wir todt geſchlagen wer⸗ 
„den. Das Haus war nur einſtöckig, und das Dach 
„ging fo tief herunter, daß es ſehr möglich war, hinein 
„zu kommen; ich lief alſo im Anfang allemal um Mit⸗ 
„ternacht oft mit dem Licht hinauf, um, wenn es Diebe 
„wären, ſie zu verjagen; aber nie war nur das Mindeſte 
„verkehrt oder verrückt. Das Mädchen rückte auch mit 
„den bitterſten Klagen deßwegen heraus. Sie hatte ihre 
„Noth den Leuten auf dem Hofe geklagt, die ihr die 
traurige Nachricht gaben, daß dieß Alles unſerem Vor⸗ 
„fahren auf dem Platze auch begegnet ware. Mich hielt dieß 
„nicht ab, bei jedem Geräuſch und in jeder Stunde der 
„Nacht dahin, wo es ſich dußerte, zu eilen, weil mir, 
„um meiner Ruhe willen, Alles daran lag, eine na⸗ 
„türlich e Urſache aufzufinden; aber Alles umſonſt. Ich 
„hielt die Sache lange äußerſt geheim; allein das Ge⸗ 
„ſchwätz der Mägde, die faſt nicht mehr bleiben wollten, 
„machten es laut; und einige Perfonen aus dem Dorſe, 
„und ſelbſt die Wittwe eines vorigen geiſtlichen Ver⸗ 
„walters, verſicherten uns, daß ich mir nur vergebliche 
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„Mühe geben würde, einen natürlichen Grund des 
„Spedtafels aufzufinden. Mein Bruder, dem wir end⸗ 
„lich unſere Noth klagten, mißbilligte mein Wachforfchen . 
„in jeder Stunde der Nacht ſehr, weil ich mich, im 
„Fall, daß es, wie ich oft vermuthete, böſe Menſchen 
„wären, die uns ſchrecken wollten, ja der größten Ge⸗ 
„, fahr ausſotzte. Aber dafür ſorgte ich doch auch; ich 
„nahm immer einen Hund m 
„Es war ein finfterer Sanin Hauſe, von dem faſt 
„immer der Lärm ausging, und der alſo allemal der erſte 
„ Gegenſtand meiner Unterſuchungen war. Einen Hund 
„bsrachte ich nie weiter mit mir, als an den Eingang 
„ dieſes Ganges. Ein treuer Pudel, den ich fpäter hatte, 
aging einige Schritte weiter; aber nie bis an das Ende 
„des Ganges; dorthin mußte ich allein gehen *). N 
„Ich kann Ihnen die tauſendfältigen Aeußerungen des 
„Dings nicht alle erzählen. Manchmal war es, als ob 
„eine Pulvermine unter uns losginge; die Waͤnde ſchie⸗ 
„nen um uns zu zittern. So hob's einmal den Stuhl, 
„auf dem ich ſaß, mit mir auf. Manchmal ſchien's 
einen Korb voll Zinageſchirr vor mich hinzuwerfen. Es 


9 Genaue Beobachter der Natur haben ſich durch viele Erfah⸗ 
rungen überzeugt, daß gewiſſe Thiere, z. B. pferde und 
Hunde, Gegeaſtände ſehen, die der Menſch, im gewöhnlichen 
Naturzuſtande, nicht ſteht, ob er gleich die Wirkungen unſicht⸗ 
barer Weſen bemerken kann. Man kann ſich ſogar ſolcher 
Thiere bedienen, um die Orte auszuſpähen, wo fi ſolche 
Weſen vorzüglich aufhalten. 
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„kbeg Flinten ab. Ein Scribent, den wir hatten, und 
„der es mir immer anszureden ſuchte, geſtand doch eines 
„Norzgens: er könne es nicht meht läugnen, er hätte 
„auch einen Schuß gehört). Die Küche lag am Schlaf: 
„summer, da war nun oft ein Wesens, ein Aufwaſchen, 
„ein Derummerien von Gekhirr und Holz, als ob Alles 
ver ſtötrt würde. Ich ſtand dann immer feſt an der Thüre, 
„den Drücker in der Hand; und wenn es am ärgſten 
„war, riß ich die Thäre immer auf, und fand — 
„nichts, nicht das Mindeſte. Wäre nur ein Koch⸗ 
„löffel am Boden gelegen, ich hätte mich überredet, 
meine Einbildung hatte das Uebrige hinzugethan. So 
„wurde ich auch heimgeſchickt, wenn es dem Unſichtbaren 
. „beliebte, einen Brand zu ſiguriren. Das erſtemal faß 
„ich zwiſchen zehn und eilf Uhr Abends noch an meinem 
„Spinunrade, und mein Mann neben mir, ais ein praſ⸗ 
„ieln, Kniſtern und Saufen, als ob. Alles im Feuer 
„Hände, ſich an der Stubenthuͤre erhob; es war deſto 
„unerwarteter, als unſere Leute noch nicht eine Viertel: 
„stunde ſich entfernt hatten. Sie können ſich vorſtellen, 
„mit welchem Entiegen wir die Thüre aufriſſen; aber 


) Solche Flintenſchüſſe kommen auch in der feltfamen Geſchichte 
der ehemaligen franzõſiſchen Schanſpielerin Hippolyt Clai⸗ 
ron vor, deren Erzählung uns Herr v. Meyer mitikeilt in 
den Blättern für höhere Wahrheit. Neue Folge, 
erſte Sammlung. Berlin 1850. 8. Nr. XI, und in der 
Geſchichte, der zweiten Sammlung der Blätter aus Prevorft 
S. 86. 
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„da war — Gott Lob! nichts. Kaum hatten wir uns 
„wieder geſetzt, ſo begann das Nämliche wieder; ich ſtellte 
„mich an die Thüre, und als es am ärgſten war, riß 
„ich, fie wieder auf, und ſah — nichts. Oft ſchien 
„etwas die Thürſchwelle ausgraben zu wollen; es dröhnte, 
„achzte und ftöhnte in ſchwerer Arbeit, und immer hatte 
„mein Belauſchen und Schnellaufmachen denſelben nich⸗ 
„tigen Erfolg. So habe ich mir tauſendmal vergebliche 
„Mühe gegeben, es zu überraſchen und einmal zu ſehen. 
„Nur einmal wurde mir's ſo gut, wenn man dieß ſo 
„nennen will. Wir hatten Winters oft Lichtgang (wie 
„man die Beſuche in Winternächten bei uns heißt); ich 
„mußte alſo ſpäter, als um zehn Uhr, noch Wein holen. 
„Ich war kaum auf den erſten Stufen der Kellertreppe, 
„ ſo erblickte ich eine coloſſale kohlſchwarze Menſchenſigur, 
„die von der Seite des herrſchaftlichen Kellers quer 
„durch unſern Keller ſchwebte. Ich kann ſo beſtimmt 
„nicht ſagen, wie mir war; doch blieb ich ſtehen, und ſo 
„bald jene Figur in die entgegengeſetzte Seite verſchwun⸗ 
„den war, ging ich vollends hinunter und holte den 
„Wein; aber nie, fo oft ich auch um dieſe Zeit hingehen 
„mußte, habe ich je noch etwas dergleichen geſehen. Die 
„Figur berührte den Boden nicht. Die zweite und letzte 
„ſichtbare Erſcheinung, die der Unſichtbare bewirkte, war 
„eine Feuerflamme, die ich einſtens, da ich mich zu Bett 
„legen wollte, mit ungeheuerem Schrecken erblickte, weil 
„ich glaubte, der Vorhang brennte, indem ich einen Vor⸗ 
„hang hinaufflammen ſah. Ich war aber bald beruhigt, 
„und erkannte dieß Phänomen für einen Spuk, den ſich 
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der unſichtbare auf meine Koſten erlaubte, und legte 
„mich ruhig nieder; aber fo wohlfeilen Kaufs kam ich 
„doch nicht davon; ein furchtbares Geheul floß von der 
„Decke des Zimmers neben mir herab, und verlor ſich 
vendlich gegen den Boden. Ich geftehe Ihnen gern, daß 
„von allen ſonderbaren, oft gräßlichen Scenen mir das 
„Geheul, das oft neben mir tönte, die ſchauerlichſte 
„war; es ſchien mir das jämmerliche Zeichen des Zu⸗ 
ftandes des Armen. O, Gott! wie elend mögen ſolche 
„Weſen ſeyn; denn leiber habe ich oft, wenn's fo gar 
„toll herging, und ich keine Ruhe hatte, den Unſicht⸗ 
"baren ausgeſcholten, und geſagt: „Hätteſt du beſſer 
gelebt, fo muͤßteſt du jetzt nicht noch da ſeyn. „ So weit 
„kam's noch mit mir, die doch bei den zornigen Wor⸗ 
uten, die mein Mann gegen ihn ausſtieß, bebte. Auch 
„ich rief oft, wenn der Unſichtbare ſchien das Nachtlicht 
vauslöſchen zu wollen, drohend: ⸗Unterſteh' dich! Pack 
dich fort! der Herr beſchützet uns! Oft zwitſcherte 
Les an unſeren Betten auf eine häßliche Art, wie wenn 
„mehrere Perfonen mit einander ſich zankend unterbiels 
„ten; wodurch wir im Schlafe geſtört wurden. Mandy 
„mal klopfte es, wie mit einem Stecken, auf den Bett: 
himmel meines Gatten, dem es am meiſten aufſatzig 
„zu ſeyn ſchien. Manchmal, wenn ich am Epinnrade 
u ſaß, ſtrich es mir, ſchnurrend, wie eine Kaze, um meine 
„Fuße herum. 

„Zwölfthalb Jahre war ich unermüdet, in dieſer 
»ſonderbaren Angelegenheit mehr Licht zu finden, und 
eſuchte vergebens. Aber dort, wo ſchon fo viele meiner 
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„Theuren, Ihr allgeliebter Vater, feine würdige Gat⸗ 
„tin und ſein koſtbarer Bruder ſi nd, dort werde ich 
finden, was ich hier ahnete, aber vergebens ſuchte. 
„Gewiß, theurer Freund! ſind Sie meines Geſchwätzes 
„müde, und bereuen vielleicht ſchon laͤngſt, daß Sie ſich 
„an mich gewendet haben. Doch kann ich Sie verſichern, 
„daß ich Ihnen noch nicht Alles umſtändlich erzählt habe, 
„Sie hätten ſonſt vielleicht das Blatt weit weggeworfen; 
„aber daß ich für das, was ich geſagt habe, nicht nur 
„drei Finger aufheben, ſondern auch ruhig darauf ſter⸗ 
„ben kann, das verſichere ich Sie. Von Jungs Schrif⸗ 
uten habe ich die weiſe Frau und die Scenen aus 
„dem Geiſterreiche geleſen, die letzten aber nicht 
„zu meiner Beruhigung. Gott! was legt der Mann uns 
„noch für Prüfungen auf! Erlauben Sie mir, hier die 
„Meinung meines Bruders hinzu zu ſetzen in Rückſicht 
„auf Jungs Seelenlehre. Jener fagte mir: Jung 
„hat einer ſehr guten Sache einen ſehr ſchlech⸗ 
„ten Dienſt gethan. Man muß ſeine unge⸗ 
„heure Phantaſie bewundern, aber lieben 
„kann man ſie nicht.« Jetzt erlauben Sie mir noch 
„einige Worte von meiner eigenen Lage. Im Frühjahr 
„51805 ſtarb mein Mann, der beinahe ein halbes Jahr 
„krank war. Durch feine Pflege ganz erfchöpft, fiel ich 
„bald nach ſeinem Tode in eine ſchwere langwierige 
„Krankheit. Zween Brüder, die hier wohnen, der K. S. 
„und der A. S., beſtimmten mich, meinen künftigen 
„Aufenthalt hier zu nehmen. Ich erfuhr durch meinen 
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„Bruder den Tod Ihrer mir fo werthen An verwandten 
»Würdigen Sie auch künftig Ihrer Gewogenheit 
Ihre 
dankbar ergebenſte Dienerin, 
| K. H., 
Geiſtl. Verwalters ⸗Wittwe. « 

„N. S. Noch einige Wünſche erlauben Sie mir; 
„wäre mir möglich, oder zu hoffen, Sie oder Jemand 
„aus Ihrer geliebten Familie hier zu ſehen, wie viele 
„Erfahrungen ließen ſich noch mittheilen! Sie wenig⸗ 
yſtens find nicht ſicher, daß ich einmal, wenn's immer 
„möglich iſt, Sie heimſuche, um Theil an Ihren Kennt⸗ 
niffen und Erfahrungen in dieſer ſonderbaren Sache zu 
nehmen, die, fo ſehr ſie auch als Thorbeit ge⸗ 
„achtet wird, doch fo groß iſt. , 

»Auf dieſes Schreiben antwortete ich den 7. October 
1811 mit Dank für die mitgetheilte Geſpenſtergeſchichte, 
und geſtand, daß meine jugendlichen Zweifel gegen die 
objective Realität ſolcher ſeltſamen Begebenheiten auf 
dem Grundſatze beruheten, daß nur diejenigen Gegen 
ſtände Eindrücke auf unſere ſinnlichen Organe machen 
könnten, die man in der Naturkunde Körper nennt, 
fie mögen auch noch fo fein und einfach ſeyn, als das 
Licht, — die elektriſche, magnetiſche, galvaniſche, gas⸗ 
artige Materie, daß aber etwas Nicht materielles, 
Geiſtiges ſolche grobkörperliche Wirkungen her⸗ 
vorbringen könne, dieß überſtiege meine Faſſungskraft; 
ob ich gleich dem genialiſchen Kant zugeben müßte, 
daß ich ja eben ſo wenig begreifen könnte, wie meine , 
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Seele, mein Ich, meinen Arm in Bewegung ſetzen 

kann, ich auch nicht läugnen könnte, die verborgenen 
urſachen der mir erſcheinenden Wirkungen in der Körs 
perwelt, welche Urſache die Philoſophen das Ding an 
ſich nennen, mit allen Sterblichen nicht zu kennen; es 
bliebe mir daher nichts übrig, als dieſe Sache, ohne 
deren Realität widerlegen zu konnen, bis mehr Licht dar⸗ 
über verbreitet werden würde, als ein Rathſel, das 
noch nicht aufgelöſet iſt, auf ſich beruhen zu laſſen; ob 
ich gleich, ſo widerſprechend es auch ſcheinen mag, an 
der Wahrheit der mir von meiner Freundin erzählten 
zwölfthalbjährigen Erfahrungen nicht einen. 
Augenblick zweifeln, oder dieſelbe, bei ſo reifen Neben⸗ 
beobachtern, als etwas der Individualität der Erzählerin 
Eigenthümliches, was die Philoſophen Subjectivität 
heißen, zuzuſchreiben mich getraue. Jedoch bleibe immer 
die Frage äußerſt ſchwierig: welchen Zweck ſolche Spuke⸗ 
reien haben ſollten? Ich begehrte auch noch hiſtoriſche 
Notizen und Sagen über das Kloſter, über den Nach⸗ 

folger im Amte ibres verſtorbenen Gatten, und legte 
folgende Fragen vor: Ob der Spuk noch fortdauere? 
Ob Zwiſchenräume zwiſchen den Scenen, und wie große, 


ſich vorfanden? Wie die nach O. N. geſandte Commiſſion 


die Sache befunden? Ob man nicht genauer erfahren 
könnte, — in welchem Orte der Bericht derſelben hinter⸗ 
legt ſey? Die Antwort meiner Freundin aus C. vom 
20. Juni 1812 zeigte mir eine Kette von Unglücksfällen, 
die es ihr unmöglich machten, meine Wünſche in genauer 
Beantwortung meiner Fragen zu erfüllen. Meine Antwort 
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vom 14. September 1812 enthielt blos Troftgründe über 
ihre kummervolle Lage. Um den Verluſt der beſtimmten 
Antwort auf meine vorgelegten Fragen einigermaßen zu 
erſetzen, erhielt ich eine kleine Epiſode in einem Briefe 
aus C. vom 22. December 1812, in welchem ſie Folgendes 
meldet: | 
„Ich muß Ihnen doch einige Erfahrungen in derglei⸗ 
„chen Dingen (Geiftererfcheinungen) während meines 
„Aufenthalts bei meiner Nichte im A. L. mittheilen. Das 
„Pfarrhaus (ihr Gatte war Pfarrer daſelbſt) liegt fo ein⸗ 
„ſam zwiſchen Bergen und Waldungen, daß ich Beſorgniß 
„wegen Einbruch äußerte. Meine Leutchen verſicherten 
„mich aber, daß ſo Etwas nicht zu beſorgen wäre, weil all⸗ 
„gemein angenommen ſey, daß Geiſter ihr Weſen darinnen 
„hätten; dieſe Meinung hätte, wie ihnen ſchon mehrere 
„Perſonen erzählt, ein vor vielen Jahren da gewe⸗ 
„ſener, gar nicht exemplariſcher Pfarrer, durch manche 
„,Gaukeleien, die er den Pfarrkindern vorgemacht, be⸗ 
„ ſtätigt zu haben geſchienen. Da glſo die Leute ſelbſt dieß 
„wiſſen, ſagte ich, nemlich, daß der Pfarrer fie geäfft 
„habe, fo konnt ihr von dieſer Volksſage wenig für eure 
„Sicherheit vor Dieben hoffen. Mir fiel alſo gar nicht 
„ein, daß wirklich Etwas an der Sache wahr ſeyn könnte; 
„und ich war ſo ruhig darüber, als man ſeyn kann. Und 
„doch mußte ich bier einige Erfahrungen in dieſem Fache 
„machen. Ich hörte einmal, da ich ſchlaflos da lag (nein 
„Zimmer war im zweiten Stockwerk und neben daran ein 
„Zimmerchen für die Magd), Jemand ganz deutlich von 
„der geſchloſſenen Thüre her durch mein Zimmer gehen. 
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„Da es nicht ganz finfter war, fah ich mich um und fragte: 
„Wer iſt da? Aber es war nichts zu ſehen, noch zu 
„hölen. So kam es drei⸗ bis viermal. Alle Nachſuchung 
„war vergeblich, es konnte auch Niemand hereingekom— 
„men ſeyn. Das Ding war mir ungelegen, und ich 
„that endlich, was Sie vielleicht nicht billigen werden. Ich 
„bat Gott laut, mich mit dieſen plagen zu verſchonen. 
„Wenn Sie, beſter Freund, wüßten, wie ſehr meine 
„Geiſteskräfte durch die vielen Erfahrungen dieſer Art 
„gelitten haben, ſo würden Sie mir wohl verzeihen, daß 
„ich mich, beſonders in einem Hauſe, wo ich nicht zu blei⸗ 
„ben hatte, keinen neuen Erfahrungen ausſetzen mochte; 
„auch wurde ich von da an ruhig gelaſſen. Nur noch 
„zweimal geſchah es am hellen Tage, daß, wenn ich die 
„Treppe aus dem untern Hauſe heraufging, jemand ſehr 
„deutlich neben mir herging, und, wie ſchnell ich mich auch 
„umſah, doch Niemand da war. Wir hatten einmal auf 
„einige Tage Beſuch von einer Bekannten, ich überließ 
„ihr mein Zimmer und ſchlief in einem daneben. Dieſe 
„fragte mich den dritten Morgen, an welchem ſie da war, 
„ob ich heute Nacht durch ihr Zimmer geſchlichen wäre? 
„Ich verſicherte ſie, der Wahrheit nach, daß ich nicht aus 
„dem Bette gekommen wäre. Sie verſicherte aber eben⸗ 
„falls, daß Jemand durch ihr Zimmer gegangen, und 
„ich geſtand ihr endlich, daß es mir auch ſchon geſchehen 
„wäre.“ 
Dieſes Schreiben beantwortete ich kürzlich den 28. Hor⸗ 
nung 1813. Ich dankte ihr für die fortgeſetzte Mitthei⸗ 
Blätter aus Prevorſt. as Heft. N 17 N 
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lung ihrer Erfahrungen aus der überfinnlichen Welt, und 
gab ihrem Gebete, daß der Herr fie mit ſolchen Pruͤ⸗ 
ſungen verſchonen möchte, vollen Beifall; indem ichz die 
Wirkſamkeit eines ſolchen Präſervatifs aus mehreren 
anderweitigen Erfahrungen kannte. Ich theilte ihr auch 
meine jetzigen Anſichten über die Geiſterkunde mit, die 
ich hier übergehe, da fie von mehreren geſchickteren Fes 
dern ſchon öfters öffentlich dargeſtellt worden ſind, und 
meine Stimme zu unbedeutend wäre, um den Glauben 
an Gegenſtände zu vermehren oder zu vermindern, 
welche auf Thatſachen beruhen, die jeder das Recht 
hat zu glauben oder zu verwerfen: ob es gleich ſehr un⸗ 
phöflich wäre, um nicht mehr zu fagen, die Vermuthüng 
zu äußern, daß eine verſtändige Perſon mehr als den 
ſechsten Theil ihres Lebens mit ihrem Gatten und einem 
Theile ihrer Umgebungen in einer Art von Wahnſinn 
zugebracht haben könnte. Ein von Philoſophen und Theo: 
logen eingeſtandener Satz, daß, was der Menſch hier 
ſäet, er in einer andern Welt ärndten werde, mag übri: 
gens den beſten Schlüſſel zu einer Theorie der Geifter: 
kunde darreichen. ö 

In einem Briefe aus C. vom 7ten April 1813 dankte 
mir meine Freundin für meine Bemerkungen. Was aber 
die verſprochenen Zuſätze zu der erzählten großen Ge» 
ſpenſtergeſchichte anlangt, ſo ſagte ſie: „Schwerlich werde 
„ich ſobald das Glück haben, Sie zu ſehen: denn, lei⸗ 
„der, liegt der nahende Sommer ſchwarz und Gewitter 
„drohend vor uns.“ (Sie deutete auf den Krieg der 
Alliirten gegen Frankreich.) „Ich will aber ſuchen, jene 
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„rückſtändigen Ereigniſſe, die Sie zu willen wünſchen, 
„nach und nach aufzuſchreiben, und Ihnen mitzutheilen.“ 
Aurch mancherlei Umftände wurde von jetzt an unſer 
Briefwechſel unterbrochen bis den Sten September 1818, 
da ich meiner Freundin wieder ſchrieb. Ich erinnerte 
fie an den verſprochenen Nachtrag zur Q. N. Geſchichte 
und an die ihr in meinem Briefe vom 7ten October 
1811 vorgelegten Fragen, beſonders auch, ob denn 
gar keine Hoffnung da ſey, den Bericht der von höch⸗ 
ſter Behörde abgeſandten Commiſſion über dieſe Sache 
zu erhalten, worin viele mir nicht angegebene Ereig⸗ 
niſſe des Spukgeiſtes ſich befinden ſollen? Ich begehrte 
auch Nachricht über einige magnetiſche Seher und Se⸗ 
herinnen ihrer Gegend. Hierauf erhielt ich ihre letzte 
Antwort aus C. vom 27. September 1818, worin ſie 
über Altersſchwäche klagt, die ihre Feder lähme und von 
Unglücks fällen in ihrer Familie ſpricht. Ueber die Nach⸗ 
folger in der geiſtlichen Verwaltung zu O. N. ertheilte 
fie einige wenige Angaben, die aber zu. keiner Publici⸗ 
tät geeignet ſind. Doch bemerkte ſie, daß der Nachfolger 
ihres verſtorbenen Gatten nur eine kurze Zeit im Amte 
blieb und eine andere Stelle erhielt; dann wurde das 
Haus einem alten Penſionnär überlaſſen, der auch nur 
kurze Zeit daſelbſt blieb, und von welchem man nichts 
weiter erfahren hat. Hierauf wurde der Dienſt von E. 
aus verſehen. 
Im Jahr 1815 verſicherte mich. Mademoiſelle L. von 
C., Schweſter eines angeſehenen Handelsmannes in M., 
daß Hr. S., der erſte Nachfolger des verſtorbenen Gat⸗ 
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ten meiner Freundin, ebenfalls fich bei feinen Freunden 
beklagt habe, von dem Geſpenſte in O. N. geplagt wor⸗ 
den zu ſeyn, ob er gleich aus Klugheit, um ſeinen Wohn⸗ 
ort nicht in ein übles Gerücht zu bringen, gegen fremde 
Perſonen febr zurückhaltend über dieſen Punkt geweſen 
ſeyn, und don Seinigen dieſelbe Klugheit anempfohlen 
haben ſoll. Ungefähr 8 Jahre ſpäter machte ich die per 
ſönliche Bekanntſchaft dieſes⸗Hrn. S., eines ſehr verſtän⸗ 
digen und geſchickten Mannes. Er ſchien auch gegen mich 
ſo ziemlich zurückbaltend zu ſeyn. Jedoch da er merkte, 
daß mich die Spukereien in O. N. ſehr intereſſirten, 
noch mehr aber feine ſehr gebildete Familie, fo geſtand 
er mir, ein Klöpfeln an dem Getäfel der Zimmer und 
ein Werfen, wie mit Erbſen “*) gehört zu ha Ich 
habe ihm auch verſchiedene hiſtoriſche Notizen üben O. N. 
zu verdanken. Diefer Herr hat nach einiger Zeit ©. 
verlaſſen und hat die Stelle eines Domänenverwalters 
in R. erhalten. 

A 


) In der berüchtigten Wohnung zu O. N. 
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Recenſion. 
7 


Schluͤſſel zur Geiſtertelt, oder die Kunſt des 
Lebens. Von J. Kernning. Leipzig und Stutt⸗ 
gart, J. Scheible's Verlagsexpedition. 1833. 
248 S. 8. 
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, kennt den Verfaſſer nicht, weiß nicht, ob 
der Name J. Kernning ein wahrer oder angenommener 
iſt. Er kann nur ſagen, welchen Eindruck das Buch auf 
die meiſten Leſer machen muß; nämlich den einer hypo⸗ 
tetiſchen Speculation oder eines philoſophiſchen Romans. 
Andere möchten wohl gar eine Myſtification darin finden; 
allein dafür enthalt das Buch zu viel Ernſt und Wahr⸗ 
heit, und jeder Schriftſteller hat billig die Vermuthung 
für ſich, daß er es aufrichtig meine. Indeſſen iſt es 
auffallend, wenn man in der Vorrede liest: „Die ge⸗ 
ſchich tliche Form, welche zu dieſer Aufgabe gewählt 
wurde, ſchien in jeder Beziehung die zweckmäßigſte, weil 
die Geſchichte, indem fie als erklärendes Gleichniß daſteht, 
zugleich ein Zeugniß der vorhandenen Eigenſchaften und 
der Moͤglichkeit ihrer Anwendung gibt;“ und den Zuſatz: 
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„Die Begebenheiten ſind aus ſichern Quellen gezogen, 
und laſſen in Hinſicht ihrer Wahrhaftigkeit keinen Zwei⸗ 
fel uͤbrig. Hiebei wird man fragen, warum der Verf. 
dieſe Quellen nicht angegeben hat. Zwar die erſte Ge⸗ 
ſchichte, Krz. überſchrieben, iſt eine Privatgeſchichte, 
die aus Privatmittheilungen ſtammen kann ); aber die 
zweite: Blicke ins ſiebenzehnte Jahrhundert, 
die weitläufigſte, erwächst aus einer Gelehrtengeſchichte 
zu einer lauten Stadtgeſchichte, die irgendwo verzeichnet 
ſeyn müßte, und wobei nach ſo langer Zeit kein Grund 
war, Namen zu verbergen und unvollſtaͤndig anzugeben 
(wenn es nicht Hieroglyphen ſeyn ſollen?), endlich die 
dritte: Blicke ins dreizehnte (und wie das Druck⸗ 
fehlerverzeichniß hinzuſetzt: und vierzehnte) t Jahr⸗ 
hundert, wird aus einer Rittergeſchichte zu einer Reichs⸗ 
geſchichte, und auch hier ſind die Namen nur angedeu⸗ 
tet, und nirgends ein Citat oder ein Beleg, woran man 
ſich der Wahrheit erholen könnte. Alle dieſe Geſchichten 
müſſen aber um ſo gewiſſer Dichtung enthalten, weil 
ſich darin ausführliche Geſpräche finden, von einerlei 
Styl, weder von innen noch von außen mit einem ur⸗ 
kundlichen Gepräge verſehen. Wollte alſo, wird man 
ſagen, der Verf. die, aufgeſtellte Theorie in hiſtoriſche 
Gewänder kleiden, ſo erforderte der Glaube, den er 
anſpricht, und die Heiligkeit der Sache, daß er die 


) Dieſe Geſchichte enthält die zum Roman gemachte Ge 
ſchichte eines jungen Schreiner, Namens Laufer, m 
Sintigart. K. 
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erfundenen Novellen als ſolche gab; find es aber wahre 
Begebenheiten, ſo durfte er ſie um keinen Preis ver⸗ 
ändern oder verſchöͤnern, ſondern mußte neben die Docu⸗ 
mente ſein Gutachten nach Belieben in dialogiſcher oder 
monologiſcher Form ſetzen; denn nun mißtrauen wir den 
Erzählungen, der Theorie, und, was das Schlimmſte iſt, 
der Meinung des Schriftftellers. 

Es iſt wahr, wird man hinzu ſetzen, daß ein ſolches 
Apokryphon (um nicht pia fraus zu ſagen) aus guter 
Abſicht entſtehen kann. Jemand erinnert ſich, daß ihm 
einſt eine gute Ermahnungs rede aus der Feder eines 
frommen Predigers zu Geſicht gekommen, welcher der⸗ 
ſelbe die Geſtalt einer Epiſtel des heil. Paulus gegeben 
hatte. Er rieth, um der Form willen, dringend ab, das 
Manuſcript in die Welt zu ſchicken, und einen gleichen 
Rath würde er auch unſerm Verf. ertheilt haben. Denn 
dieſer muß nun ſchon einſehen, daß „die Begebenheiten 
hinſichtlich ihrer Wahrhaftigkeit großen Zweifel übrig 
laſſen.“ Soll hiebei nur an die innere Wahrhaftigkeit 
vermöge der darin enthaltenen Lehren oder auch einzelner 
wirklichen Thatſachen gedacht werden, ſo iſt der Ausdruck 
viel zu unbeſtimmt, und die Verſicherung wird hierdurch 
zur Unwahrheit. Sint proxima veris — die Regel der 
Dichtkunſt thut's bei Unterſuchungen über die Wunder⸗ 
welt nicht, ſofern das Erzahlte be weiſendes Beiſpiel 
ſeyn ſoll. 8 
Die Aufgabe ſelbſt erſieht man aus dem Anfang der 
Vorrede: „Die Zeit verlangt über das Weſen der Gei⸗ 


ſterwelt in Kenntniß geſetzt zu werden, denn ſeit Jahren 
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wird darüber geſprochen und geſchrieben. Wie wenig 
genügend die Aeußerungen der Somnambulen und die 
Geiſterſehereien nervenſchwacher Mädchen und Frauen 
ſeyen, erfahren wir täglich, denn es geht aus allen ihren 
Erſcheinungen und Erklärungen keine poſitive Wahrheit 
hervor. Keine von allen ihren Wahrnehmungen erhebt 
ſich über ihre beſchränkten Meinungen und über die Vor⸗ 
urtheile der Gegend und des Orts. Aus dieſem Grunde 
ſah ſich der Verfaſſer veranlaßt, die Sache näher zu 
beleuchten und von einem Standpunkt aus zu betrachten, 
wo die Geſetze der Vernunft nicht Noth leiden, ſondern 
ein höheres Gebiet für ihre Thätigkeit gewinnen.“ 

Der Verf., wiewohl er nachher ſagt: „Es iſt hier 
nicht die Abſicht, zu tadeln oder vorzugreifen ꝛc.,“ ver⸗ 
wirft hier doch wirklich mehr, als er ſollte, erhebt ſich 
mit Unrecht über Erfahrungen, die uns zur Anregung, 
zur Lehre und zur Unterſcheidung, als roher Stoff, ge⸗ 
geben ſind, verallgemeinert aus Unkunde ihre Gebrechen, 
und ſtellt ihnen eine Theſis entgegen, die ihnen gar 
nicht zuwider iſt; denn auch ſie ſind, bis auf die einzel⸗ 
nen offenbaren Irrthümer, von einem Standpunkt aus 
zu betrachten, wo die Geſetze der Vernunft, wofern ſie 
in ihren naturgemäßen Schranken bleibt, und ſich den 
Geſetzen eines höͤhern Gebietes unterwirft, in das ja 
der Verf. einführen will, nicht Noth leiden. Indeſſen 
wollen wir weiter ſehen. N 

Er ſagt noch mehr: „Wahrheit aber iſt nur möglich, 
wenn derjenige, welcher ſie Andern mitzutheilen ſucht, 
pſolche ſelbſt empfunden hat, und auf der Stufe ſteht, 
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wo die Erſcheinungen der Geiſterwelt ſich offenbaren und 


ihm Materialien zu neuen Begriffen und Denkformen 
geben. Die reine Wahrheit erfordert die höchſte Unmit⸗ 


telbarkeit; nur das offene Ohr kann die Harmonie der 


Töne vernehmen, nur wer im Reiche des Geiſtes ſelbſt 
Erfahrungen gemacht hat, kann darüber Grundſätze auf⸗ 


ſtellen, und fo erſcheint dieß Werkchen nicht ſowohl zur -- 


Beurtheilung, als vielmehr zur Belehrung für diejenigen, 
denen es Ernſt iſt, über den Zweck des menſchlichen 
Lebens ins Klare zu kommen. 

Wären die Erzählungen nicht ungewiſſen Urſprungs, 
ſo könnten „diejenigen, welche im Reiche des Geiſtes 
ſelbſt Erfahrungen gemacht haben,“ die darin handeln⸗ 
den Perſonen ſeyn. So aber muß, wird man behaup⸗ 
ten, der Verf. ſelbſt für einen ſolchen gelten, und in 
dieſem Fall würden wir ihm Dank wiſſen, wenn er die 
eigenen Erfahrungen, deren er ſich rühmt, ſo weit ſie 
mittheilbar ſind, angedeutet, und ſie wenigſtens nicht 
ſtillſchweigend mit Dichtungen vermiſcht haͤtte, weil es 
für den nunkundigen allzu ſchwer iſt, aus einem ſolchen 
Gemenge ſichere Belehrung zu ſchöpfen, und es weder 
klug noch recht iſt, den Kundigen die zuverläſſige Grund⸗ 
lage der Beurtheilung zu entziehen. Denn auch der 
Kundige, der nicht allwiſſend iſt, bedarf conſtatirter That⸗ 
ſachen, ſeine Kritik iſt allerdings zu täuſchen, weil der 
Bezirk der Möglichkeiten ins Unendliche reicht, und nur 
ſeine Grenze findet, wo entweder eigene Erfahrung oder 
die von Gott geoffenbarte Lehre und geſchenkte Erleuch⸗ 
tung ihm ſolche anweist. Eine Abſicht, zu taͤuſchen, 


* 
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möchten wir aber dem Verfaſſer nur ſehr ungern zu: 
ſchreiben. ö 

Indeſſen will Rec. für fein Theil dem Verf. feine 

Ironie gern zu gut halten. Eine ſolche iſt hier offenbar 

gebraucht. Jeder Verſtändige ſoll von ſelbſt einſehen, 
daß die Geſchichten, wie ſie da geſchrieben ſtehen, nicht 
vollſtändig wahr ſeyn können, daß es nur Paradigmen 
für die Expoſition find, daß es Symbole find, nach Er: 
fahrungen geformt und damit durchwoben, daß ihre Auf⸗ 
ſtellung vielleicht auch dienen ſoll, die Meinung und Per⸗ 
ſönlichkeit des Verf. zu verhüllen. 

Faſſen wir nun das Ganze des Buches ins Auge, ſo 
iſt das Strebeziel, auf welches darin hingewieſen wird, 
edel und wahr; es bleibt es auch dann, wenn der Verf. 
die Erforderniſſe der Anleitung falſch begriffen, wenn er 
Unrichtigkeiten eingeſtreut, ja, was am allerwenigſten 
zu hoffen oder zu wünſchen iſt, wenn er nur ein ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Spiel getrieben hätte. 

Der Verf. legt mit Recht den Satz zu Grunde, der 

Menſch ſey in höchſter Vollkommenheit (das kann jedoch 
nur heißen: der Anlagen) aus der Hand des Schöpfers 
hervorgegangen, und habe ſich von ſeinem Urzuſtande 
getrennt, der ihm die Gemeinſchaft mit Gott und allen 
Geiſtern zum Lebensziel geſetzt habe. Er ſetzt hinzu, 

dieſe höhere oder außerſinnliche Welt ſchließe ſich Jeden 
auf, der unbefangen ſuche, der nicht geblendet ſey vom 
Dünkel der Schulweisheit und ſelbſtgemachter Tugend; 

Hum dieſer Verblendung zu entgehen, ſoll ſich der Menſch 

als ſelbſtſtaͤndiges Geſchöͤpf betrachten, das eigene, freie 
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Erkenntniß habe, und nicht erft bei Andern das Ziel 
ſeines Daſeyns ſuchen müſſe; und dieſen freien Zuſtand 
werde er erringen durch Selbſtgebrauch ſeiner Kräfte, 
durch Inſichſchauen in feines Lebens geheimſte Werkftatte, 
und durch das Erkennen der Wirkungen, die daraus 
entſpringen. — Wir geben dieſes Alles unter den erfor⸗ 
derlichen Bedingungen zu, die vornehmlich in dem Be⸗ 
ruf und Willen Gottes beſtehen, ſodann in den verſchie⸗ 
denen Graden und Arten der Geiſtes freiheit und der 
Gaben, in der verordneten Zeit des Wachsthums und 
der Reife, und in der entſchiedenen Abhängigkeit von 
dem, was von Gott ausgegangen iſt, nämlich von ſei⸗ 
nem Wort. Denn nur, „wenn euch der Sohn frei macht, 
ſeyd ihr recht frei, und werdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird euch frei machen“ (Joh. 8, 36. 32.), 
und es find mancherlei Kräfte u. ſ. w. Wer das Maß, 
die Zeit und das Fach ſeines geiſtigen Berufes eigens 
willig überſchreitet, geräth in Vorwitz. 

Die Beſtimmung des Menſchen, heißt es ferner (S. 7), 
iſt geiſtiger Natur und kann nicht im Sichtbaren erreicht 
werden. Die Zukunft iſt des Menſchen Ziel. Für die 
Geiſterwelt iſt der Menſch geboren, nur in ihr kann er 
erreichen, was feine Seele begehrt: ein bleibendes Das 
ſeyn in ununterbrochenem Frieden. Ewige Dauer im 
ſeligſten Genuſſe des Lebens iſt daher die Beſtimmung 
des Menſchen, welche er nur in der Geiſterwelt ſuchen 
und finden kann. — Dieſes Ziel ſoll, auch nach des Verf. 
Meinung, den Menſchen keineswegs von ſeinem irdiſchen 
Tagewerke abhalten, ſondern ihn nur beſſer dazu befaͤhigen. 
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Er ſoll in ihm die Kräfte geltend machen, die jene freie 
Erkenntniß ihm erwirbt. So beſtimmt, wüßten wir nicht, 
was gegen dieſe Richtung auf die Geiſterwelt zu erinnern 
wäre, da der Menſch, er mag wollen oder nicht, früher 
oder ſpäter aus der vergänglichen Koͤrperwelt und dem 
zeitlichen Geſchäfte in die ewige Welt der Geiſter hinüber 
muß, und es nur darauf ankommt, daß er dort auch den 
Frieden und den ſeligen Genuß des Lebens findet, den 
die heil. Schrift ihm hier ſchon voraus im Glauben und 
in der Hoffnung zuſichert. Daß ein jeder fromme Chriſt 
hier mit der ſeligen Geiſterwelt befreundet iſt, die ſein 
ewiges Erbtheil werden ſoll, daß kein Menſch außer Zu⸗ 
ſammenhang mit der Geiſterwelt ſeyn kann, wovon er ja 
einen Theil in ſich trägt, wer will es laͤugnen? Ob man 
nähere Wahrnehmung von ihr vor dem Tode haben kann, 
das iſt die Frage, und ſie beantwortet ſich ſchon durch jedes 
beſondere Geſchick, durch jede Rührung des Gebets; 
warum ſollte ſich der Vorhang für Einzelne nicht auch 
weiter heben konnen? 

Der Verf. ſetzt nun aber (S. 9) feſt, der Menſch könne 
außer ſich nicht in die Geiſterwelt eindringen, er müſſe in 
ſich gehen und daſelbſt ihren Geiſt belauſchen; wovon we⸗ 
nigſtens ſo viel wahr iſt, daß ohne Anregung des innern, 
geiſtigeren Sinnes, auch keine äußere Erſcheinung aus der 
Geiſterwelt ſich uns wahrnehmbar machen kann, wie die 
Erſcheinungen der Körperwelt von den äußern Sinnen 
ohne Weiteres aufgefaßt werden. Daher ift.es ſehr na: 
türlich und begreiflich, daß bei verſchloſſenem innern Sinn 
keine Wahrnehmung Statt hat. Als erſten Beleg zu dem 
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ausgeſprochenen Satz gebraucht der Verf. den Magnetis⸗ 
mus, „welcher die Behandelten in einen Zuſtand verſetzt, 
der dem äußern Sinnenleben gerade entgegen iſt“ — wobei 
„ſich zwei Ich zeigen, ein Aeußeres und ein Inneres.“ Er 
ſtehe aber noch ſehr unvollkommen da, weil wir ſeine Er⸗ 
ſcheinungen nur an Kranken und Schwachen beobachten. 
„Wenn die Zeit kommt,“ heißt es, „wo der Mann in 
den magnetiſchen Zuſtand verſetzt wird, dann koͤnnen wir 
Entdeckungen erwarten, die alle jetzige weit hinter ſich 
laſſen. Der Mann iſt geboren zu leuchten, in ihm muß 
ſich die Wuͤrde der Menſchheit herſtellen, und dieſes iſt 
nur möglich, wenn er jenen geiſtigen Zuſtand erringt, in 
welchem er die Bedingungen des Lebens erfahren und 
mittheilen kann. Noch mehr! der Mann als felbftftändige 
Kraft, auf den kein Anderer mehr einwirken kann, muß 
fi ſelbſt in den Zuſtand des Magnetiſirten verſetzen und 
davon befreien konnen, wie es die Umſtände erfordern; 
nur dann iſt er im Stande, eines mit dem andern zu ver⸗ 
gleichen und ein ſicheres Urtheil zu fallen Nun fragt es 
ſich: ob es nicht möglich wäre, ſich den magnetiſirten Zu⸗ 
ſtand als bleibend vorzuſtellen, ſo daß der Menſch mit ſei⸗ 
nem innern Ich dächte und beſchloͤſſe, und daß äußere nur 
zu groben Verrichtungen gebrauchte? Eine ſolche Lebens⸗ 
anſicht würde uns auf einen Standpunkt ſtellen, wo 
manche Erſcheinung ſich aufklärte, die wir mit der ge⸗ 
wöhnlichen Schulgelehrſamkeit nicht zergliedern können. 
Ja, der Menſch ſtünde auf dieſe Art ganz als eigene 
Gattung da, [als ein Wefen] deſſen Bedürfniſſe aus dem 
Geiſt entſpringen und dem die Thiernatur als Unterlage 

Blätter aus Prevorſt. as Heft. 18 
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diente, um feine geiſtigen Kräfte darauf zu bearbeiten, 
Hier ſind wir auf dem Punkte, wo ſo Viele in Verwir⸗ 
rung gerathen, weil fie von jenem Zuſtande allzuweit 
entfernt find, und dennoch berubt auf der Annahme dei 
ſelben die Enthüllung aller Gebeimniſſe, auf die die Ges 
ſchichte uns hinweist, und welche die Bibel zu einem gött⸗ 
lichen Buche erheben. Was lehrt uns Chriſtus anders, 
als in den Geiſt zu kommen und das verlorene Paradiet 
wieder zu gewinnen? Jener Zuſtand iſt Geiſt, und — iſt 
das verlorene Paradies. Im Geiſte ſeyn, in ihn kommen, 
in ihm leben, ſind die Bezeichnungen aller jener erleuch⸗ 
teten Männer, die mit den Kräften ihres innern Lebens 
die Schöpfung durchſchauten und in die Zukunft blickten“ x. 

Ueber dieſe Cardinalſtelle wäre Folgendes zu erinnern. 
Da der Menſch ein doppeltes Sha, ſo kann im Magne⸗ 
tismus bei der Krankheit und Schwäche des äußern, ali⸗ 
dann unthätigen, das innere eine geſunde Wirkſamkeit 
beweiſen, die ſich denn der Erfahrung nach auch auf dat 
äußere verbreitet. Nothwendig iſt dieſer praktiſche Gegen 
ſatz nicht, aber io möglich, als bei äußerer Geſundbeit auch 
die innere iſt, ebemio und noch möglicher insgemein if 
jenes umgekehrte Verhältniß, weil das äußere Jah, dat 
normal geſunde, hindernd, hemmend und bedrückend auf 
das Innere wirkt, und wenn letzteres unabhängig von ihn 
geworden, ſich ſeine Flügel frei entfalten können, unange⸗ 
ſehen, wie das äußere ſich be findet. Der Verf. ſagt ſelbſ 
(S. 13): „Mit dem innern Ich ging der Menſch aus der 
Hand des Schöpfers, das äußere hat die Welt ihm ge: 
geben; und wie mächtig dieſes auf ihn wirkt, läßt ſich 


207 


daraus fließen, daß die meiſten Menſchen keine Spur, 
ſogar keine Ahnung eines innern, geiſtigen und freien Le⸗ 
bens mehr haben.“ Eine abſolute Geſundheit oder Freiheit 
des Innern iſt darum bei den Magnetiſirten oder andern 
Ekſtatiſchen keineswegs vorauszuſetzen, ſonſt wären Alle, 
die auf ſolche Weiſe im Geiſt ſind, auch gleich hellſehend, 
wären ganz heilig, wären allwiſſend, und überſprängen 
das Geſetz der Natur, das auch das Geſetz des Paradieſes 
war, und Wachsthum, Reife heißt. Es gidt aber außer 
den kranken Magnetiſirten auch wirklich geſunde Seher 
und Seherinnen, die letzte Zeit hat dergleichen Beiſpiele 
gebracht, und ihr entzückter oder klarſichtiger Zuſtand kam 
von teligiöſer Anregung oder Einſegnung. Auch dieſe 
waren nicht unfehlbar, hatten zuweilen ihre eigenen Zächer 
des Sehens, z. B. Heilmittel zu verordnen, während 
Andere in die Zukunft, andere ins Ueberirdiſche ſahen. — 
Warum aber nur der Mann, und nicht auch das Weib? 
Es ſind Männer magnetiſch und ekſtatiſch geworden, wie 
ſchon bemerkt; aber die weibliche Natur hat ſie wegen 
ihres zartern Nervenbaues und größern Empfänglichkeit 
bis fetzt überboten. Stellen wir uns den paradieſiſchen 
Zuſtand vor, welchen der Verf. meint, wo der Unterſchied 
der äußern Organiſation weit mehr in feiner nachtheiligen 
Wirkung verſchwinden, wenn nicht gar aufgehoben ſeyn 
würde, ſo würde Mann und Weib auf gleiche Weiſe, d. i. 
ſchlochthin als Menſch, oder auf eiue ergänzende Weile 
leuchten, das männliche Geiſteslicht das weibliche ſtärken, 
und das weibliche jenes verfeinern. Nehmen wir die Ge⸗ 
ſchichte zur Hand, ſo ſagt uns die Bibel von Propheten 


206 be 


und Prophetinnen, obgleich jene vorzugsweiſe das Wort 
des Herrn zu verkündigen batten; und wer kennt nicht aus 
dem profanen Alterthum die Sibyllen, die Pythia, die 
Alrunen? Der Verf. baut in ſeiner Theorie zu viel auf 
die männliche Selbſtſtaͤndigkeit, „auf die kein Anderer 
mehr einwirken kann;“ denn eben jene vorzugsweiſe Be⸗ 
rufung der männlichen Propheten oder Seher und Wun⸗ 
dertbäter des alten und neuen Teſtaments beweist, daß 
der Menſch zur Wiedererringung der verlorenen geiſtigen 
Krafte ſich vielmehr leidend als ſelbſtwirkend verhalten 
muß, und daß es nur eine Synergie, ein Mitwirken iſt, 
wovon die Rede ſeyn kann, und wonach der Apoſtel feinen 
Timotheus erinnert, zu erwetken oder anzufachen die 
Gabe Gottes, die durch Handauflegung in ihn gekommen 
ſey (2 Tim. 1, 6. vg. 1 Tim. 4, 14.). Die Apoſtel 
wurden plotzlich mit ur ſtändlichen und göttlichen Kräften 
vom Himmel herab getauft, ohne wenigſtens ganz das 
Was und Wie zu ahnden, und Andern ging es eben fo 
durch ſie wenn der heilige Geiſt auf ſie fiel (Apoſtelg. 
10, 44.). So wie dieſe unwillkührlich von oben erleuch⸗ 
tet wurden und mit Kräften angethan, ſo iſt auch ein 
Aufſteigen von unten hinauf mit Willen und Arbeit 
möglich, damit die obere Lichtkraft uns begegne; und 
dieſes iſt dann das rechte Selbſtmagnetiſiren, wenn wir 
es ſo nennen wollen, von dem der Verf. mit zu viel 
Vertrauen auf die eigene Kraft des Mannes zu reden 
ſcheint, und wovon ſchon Viele einige Erfahrung gemacht 
haben, ohne es zu wiſſen, indem ihrer Begierde mancher⸗ 
lei Gaben zum nöthigen Gebrauch entgegengekommen 
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find, auch Gaben für dieſe Welt und ihre Geſchäfte. Der 
magnetiſche oder vielmehr geiſtesfreie Zuſtand muß auf 
ſolchem Wege allerdings bleibend werden können, allein 
auch er wird erſt wachſen und mit großer Sorgfalt ge⸗ 
hütet werden müſſen. Steht nun gleich der Menſch be⸗ 
reits wirklich als eigene Gattung da, als ein Weſen, 
„deſſen Bedürfniſſe aus dem Geiſt entipringen, und dem 
die Thiernatur als Unterlage ent, um feine geiftigen 
Kräfte darauf zu bearbeiten“: ſo iſt es doch gewiß, daß 
wenn er ſeinen Urſprung wieder ſucht, er ſeine Gattung 
zur eigentlichen Menſchenwürde ſteigert, zur Gewalt, 
welcher die jetzige Thiernatur dann in allen Beziehungen 
unterwürſig ſeyn und dienen muß, und auch ſelber da⸗ 
durch in h dar Eine ſolche Macht hat der Sohn 
Gottes in dargeſtellt und dem Menſchen wieder⸗ 
erworben; und obgleich ſich Analogien und Bruchſtücke 
davon auch unter nichtchriſtlichen Völkern finden, ſo hat 
doch nur Chriſtus den Schlüſſel zum wahren Paradies, 
und iſt der ſicherſte Führer dahin. In daſſelbe iſt hie: 
mieden Wenigen ein Blick, ein Schritt verftattet, ein 
Blatt vom Holze des Lebens zu pflücken vergönnt, noch 
Wenigern mit Paulus dahin entrückt zu werden, daß ſie 
nicht wiſſen, ob ſie in oder außer dem Leibe ſind (2 Ko⸗ 
rinth. 12.); und wer dieſen Beruf noch nicht hat, ſuche 
ihm nicht ungeduldig vorzueilen, denn für dort, nicht für 
hier, iſt allen frommen Seelen dieſer neue lebendige 
Weg geöffnet, einzugehen durch den Vorhang des Flei⸗ 
ſches in das Heiligthum vermöge der Kraft des Blutes 
Jeſu (Hebr. 10, 19. 20.). Indeſſen ſollen wir allzumal 
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in den Geiſt zu kommen, im Geifte zu leben ſuchen; aber 
wenn deſſen reinigende, heiligende und befeligende Kräfte 
Allen verheißen ſind, welche darum bitten, ſo iſt doch nur 
noch Einzelnen gegeben, dergeſtalt im Geiſte zu ſeyn, daß 
fie mit den Kräften ihres innern Lebens die Schöpfung 
durchſchauen und in die Zukunft blicken können; „ein 
Menſch aber kann nichts gehen, es werde ihm denn ges 
geben vom Himmel“ 2 27). Gleichwohl, wer eine 
ſolche Wiederveredlung ſeiner Natur begehrt, der be⸗ 
gehret ein köſtlich Werk, und wenn ihr Glauben habt, 
ſo wird euch nichts unmöglich ſeyn, ſpricht der Herr. 
Der Verf. gebt nun vom Magnetismus, als nächſten 
Beweis des innern Lebens, zu den oben erwähnten ge⸗ 
ſchichtlichen Thatſachen über, die er, wie ger bemerkt, 
nur mit Schüchternheit zu geben wagt; denn er ſagt: 
„Dem ſtillen Forſcher zeigen ſich zwar auch außer den mag⸗ 
netiſchen Behandlungen noch viele lehrreiche Merkmale 
des geiftigen Lebens; aber dieſe ſind fo verborgen und 
halten (wer?) ihr Glück ſo geheim, daß die plumpe 
Neugierde nichts davon wahrnimmt.“ Das iſt ſehr * 
geſagt; denn Einiges iſt gegeben zu ſchreiben und befa 
zu machen, Anderes zu verſiegeln. Rec. will hier den 
Perf. ganz ehrlich verſtehen, obgleich Andere noch ehr 
licher ſprechen möchten: Was man uns beſtimmt als 
Thatſachen gibt, müſſen auch wirklich Thatſachen und keine 
Parabeln feyn. | 

Wenn aus der erſten Geſchichte, der des Schxeiner⸗ 
geſellen, die Bedingungen der Demuth, der Verſchwiegen ⸗ 
beit und der Achtung des Geiſteslichts über menſchliche 
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Studien gefolgert werden ſollen, fo ift gegen pieſe Mo» 

ral der Erzählung nichts einzuwenden. Die zweite ver⸗ 

zweigtere Erzählung greift die eitle Schuldialektik an, 

und zeigt ihre Beſiegung durch einen ſtillen Weiſen. Sie 
führt eigentlich tiefer in die Sache, indem der Soyphiſt 

L. . h durch Herdtmann in die Schule genommen 

wird, und endlich dahin gelangt, ein Seher und Wirker 

in der Kraft des wiedererrungenen Geiſteslebens zu wer⸗ 

den. Auch wird beiläufig ein materialiſtiſch⸗ ſpiritualiſti⸗ 

ſchet Chymiaſter abgefertigt. Die eingeflochtenen philo⸗ 

ſophiſchen Geſprache find nicht immer klar und überzeu⸗ 

gend; Alles aber zielt darauf hin, daß der Menſch in 

ſein Inneres hinabſteigen, ſich und ſein geiſtiges Ver⸗ 

mögen daſelbſt erfaſſen, und von da in der „Erkenntniß 
des Geiſtes“ durch die Religion, durch die Bibel, als 

verneutes Weſen, mit wahrem Leben gewaffnet, hervor⸗ 

treten müſſe. Schön ſagt Herdtmann (S. 52): „End⸗ 

lich nach jahrelangem Kampfe hatte ich gefunden, was ich 
ſuchte! es wurde licht in mir und ſeitdem erkannte ich, 
daß alles Willen, welches nicht aus dem Ewigen kommt 
und wieder dahin zurückführt, nichts weiter als Eitelkeit 
ift, die unſern Dünkel nährt, aber keinen Funken innerer 

Lebenskraft enthält.” Hier wird auch von dem heiligen 

Geiſt geredet, der dem Menſchen zum Führer und Eigen⸗ 

thum gegeben ſey, mit dem er ſich in Uebereinſtimmung 

ſetzen ſolle; und fo würde denn die empfohlene Activitäãt 

ihre paſſive Ermäßigung finden, von der oben gegen den 

Verfaſſer Einiges erinnert wurde. Auch ftellen wir nicht 

in Abrede, daß die dialektiſchen Demonſtrationen für die⸗ 
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jenigen, auf die fie berechnet find, gute u äußern 
können. 8 

Ein beſonderer Werth wird mit Recht auf das Beten 
mit wenig Worten und auf das Vaterunſer, als die An⸗ 
weiſung dazu, gelegt, und gleichſam als den Schlüſſel der 
Geheimniſſe, der aber im Glauben ſelbſt gefunden wird, 
ohne den ja das Gebet ein Nichts iſt. Von ihm heißt 
es abermal ſchön (S. 88): „Der Glaube, welcher ein⸗ 
mal Wurzel gefaßt, kann nicht mehr untergehen; im 
Gegentheil, er wächst, er ſtärkt ſich, und erwacht mit 
jedem Morgen in erneuter und verjüngter Herrlichkeit. 
Er kann uns nie täuſchen, nie gefährlich werden; ja, 
wenn Alles uns verläßt, ſelbſt wenn die Schöpfung bricht, 
ift er ſich ſelbſt genug, und trägt uns durch die Regionen 
der ewigen Kraft, die von Anbeginn war und nie auf⸗ 
hören kann.“ Und die Reſultate, die dem Lehrling des 
Glaubens verheißen werden, find (S. 90): „Hellſehen, 
Glaubensgefühl, Leben im Reinſten, Göttlichen, Unwan⸗ 
delbaren, das uns die Zukunft aufhellt, die Gegenwart 
erleuchtet, und uns jeden Augenblick mit Gott und ſeiner 
ewigen Natur verbindet.“ Und die Lebre (S. 96): „Laß 
den Menſchen in dir denken, dann wird's erreicht — Wer 
Muth hat und Beharrlichkeit, dem iſt kein Ziel zu fern.“ — 
Aber die nähere Einweihung (S. 98): „Sie erlangen 
Erkenntniß des Geiſtes, wenn Sie ſeine Eigenſchaften zu 
erkennen trachten. Dieſe Eigenſchaften ſind die Beſtand⸗ 
theile ſeines Weſens. Man kann ſie theoretiſch und prak⸗ 
tiſch beſitzen. Die Theorie begnügt ſich, ſie zu benennen 
und zu wiſſen, daß ſie vorhanden ſind. Das Praktiſche 
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aber dringt in ihr Weſen und in ihre Thätigfeit ein. 
Das Letzte iſt unſere Aufgabe, und dadurch gewinnen 
wir den Eintritt in die Geiſterwelt. „Du ſollſt nicht 
viel Worte machen,“ ſpricht die Bibel. „Wenn du beten 
willſt, ſollſt du alſo beten: Vater unſer u. ſ. w.“ Hie⸗ 
mit iſt ausgeſprochen, du ſollſt nichts Anderes, als die⸗ 
ſes beten, es fo ſtill und fo oft wiederholen, daß nicht 
nur dein Mund, ſondern dein Herz, ja, deine ganze 
Natur, von der Haut an bis zum innerſten Punkte deines 
Leibes, es auswendig lernt. Wenn du dann die Wir⸗ 
kung davon empfindeſt, wenn dein Haar ſich fträubt, 
deine Knochen dich brennen. fo denke: du habeſt die Taufe 
empfangen. Nun gehen Sie oder bleiben Sie bei mir. 
In der Uebung liegt die Auflöſung. Es ſcheint wenig, 
zur Ausführung aber wird die höchſte Kraft des Mannes 
erfordert.“ N 

Daß das erhabene Formular, welches der Heiland uns 
zum Beten gegeben hat, vollkommen genügen könne, uns 
durch lebendigen Glauben gleichſam in den Geiſt hinein⸗ 
zubeten, raͤumen wir willig ein, und in ſo fern iſt die 
Auslegung: „Du ſollſt nichts Anderes als dieſes beten,“ 
wenn ſie auf den Inhalt geht und Bitten ausſchließt, 
die damit im Widerſpruch ſtehen, wohl ſtatthaft. Nur 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Bibel auch andere 
Gebete enthält, daß ſie uns beſtimmte Bitten für ein⸗ 
zelne Fälle und Anliegen zu thun erlaubt, daß Chriſtus 
ſagt: „Alles, was ihr bittet“ ꝛc., daß der Apoſtel ſagt, 
wir wüßten oft nicht, was wir beten ſollten, wo denn 
der Geiſt ſelbſt uns in wortloſen Seufzern vertrete. Wer 
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aber im heißen Zweifelskampfe, wer im Ringen nach 
beſſeter Erkenntniß, nach haltbarerem Troſt, als die Welt 
Hund ihr Wiſſen dardietet, ſich zu Gott getrieben fühlt, 
zum Vater der Lichter, zur Quelle aller guten Gaben, 
und ein gegebenes Mittel ſucht, einen Stab, worauf ſein 
emporſtrebendes Gemüth ſich ſtützen kann, wer Worte 
verlangt, die, mit warmer Zuverſicht nach dem Himmel 
geſandt, gewiß Erhörung finden: der greife nach dem 
Gebet des Sohnes, der bete es wiederholt und dringend, 
gründe in den Tiefen ſeines Reichthums, und nehme 
daraus von dem Geiſt der Gnaden und des Gebetes alle 
Schätze der Wahrheit und des Lebens, die dem glaubigen 
Beter verheißen ſind. Es iſt nichts Neues, und iſt uns 
vom Herrn ſelbſt geſagt, daß nur anhaltendes, dringendes, 
angeſtrengtes Gebet, und der dadurch in Wechſelwirkung 
geſteigerte Glaube, alles Gute nimmt, um was wir ditten. 
Wollten wir aber den Lehrer Hertimann mißderſtehen, 
ſeine Ausdrücke tadeln, die doch ſchon von Andern ge⸗ 
braucht worden ſind, kurz, ihn auf irgend eine Weiſe 
ſplitterrichtern: fo würde er uns mit Recht entgegnen: 
Wenn denn Jemand ſchlechterdings in Verbindung mit der 
Welt des Geiſtes und der Geiſter treten will, die ja doch 
nicht zu läugnen iſt, weil es wenigſtens einen allerhböch⸗ 
ſten Geiſt gibt: welchen richtigern, unſchudigern, um 
gefaͤhrlichern Weg kann er einſchlagen, als das Gebet, 
und zwar ein glaubiges Vaterunſer? 

Nun der Lehrling L... h kommt (S. 100) nach fünf 
Monaten wieder, und ſpricht: Ich habe die Taufe. Er 
empfängt die zweite praktiſche Lehre: „Sie find berufen, 
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und wie ich hoffe, auch erwählt. Wir find Chriſten. Chris 
ſtus muß unſer Lehrer ſeyn. Sie kennen feine Taufe. 
Laſſen Sie ſich von ihm die Füße waſchen.“ Nach einem 
Kampfe von ſechs Monaten kommt L. . h wieder zu 
Herdtmann und ſpricht: „Meine Füße ſind rein.“ End⸗ 
lich wird er (S. 102) um die Reinheit feiner Hände 
befragt, und ihm geſagt: „Die Hände müflen lebendig 
werden“ — welches denn auch nach drei Monaten ge⸗ 
lingt. Was der Sinn von dieſem Allen ſeyn ſoll, mag 
man aus dem Buche ſelbſt und feinen weitern Andeu⸗ 
tungen erforſchen, da es hoffentlich im Ernſt gemeint iſt, 
Jedenfalls iſt dem Forſcher nach Wahrheit die feurige 
Taufe des Geiſtes und der Andacht unerläßlich, eben ſo 
daß Chriſtus ihm abwaſche, was ſeiner niedern Natur 
vom Staub der Erde anhängt, daß er ſeine Hände rein 
erhalte, und ſie dadurch geſchickt und kräftig werden zu 
allem guten Werk. Mit andern Worten: Bittet, reis 
niget euch, thut Gutes, und das Alles in dem Herrn! 
Dieſe Lehre kann kein Spötter verklagen; und wenn 
wir dadurch nicht Geiſterſeher werden, was den Wenig⸗ 
ſten jetzo frommt, ſo werden wir doch gewiß des guten 
Geiſtes Kinder ſeyn. Aber Herdtmann gibt (S. 103) 
noch einen weitern Aufſchluß, aus dem man entnehmen 
mag, was man für anwendbar und erfahrungsgemäß 
hält, und der gewiſſermaßen einen Widerſpruch enthalt 
mit demjenigen, was der Verfaſſer von der geſunden 
Manneskraft im Gegenſatz von der krankhaften Weib⸗ 
lichkeit geſagt hat; denn es iſt da von einem Zerbrechen 
der alten Natur die Rede, und heißt: „Von dem Tage 
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der Fußwaſchung bis zum Tod am Kreuze ift Alles nur 


für uns geſchrieben. Wenn wir kindlich glauben, blind: 
lings üben, ſo werden wir auch auferſtehen. Alles, was 
dem großen Meiſter in dieſen drei Tagen begegnete, iſt 
uns zum Vorbild. Die Backenſtreiche müſſen wir em⸗ 
pfinden, und die Geißelung erſahren, die Laſt des Kreu⸗ 
zes muß uns drücken, und, um dem neuen Menſchen 


Raum zu geben, ſich Mattigkeit durch alle unſere Glie⸗ 


der verbreiten. Mag dagegen die Vernunft ſich ſträͤu⸗ 
ben, die Sinne ſich auflehnen, ſelbſt unſere ganze Natur 
empören, wir dürfen nicht wanken, müſſen ſtandhaft 
dulden, um die Schmerzenskrone in eine Krone des Le⸗ 
dens zu verwandeln. Wer nicht viel Worte macht, die 
wenigen Worte aber überall in Thätigkeit ſetzt, und da⸗ 
durch ſeine ganze Natur zur Fähigkeit des Denkens er⸗ 
hebt, der geht den Gang zum Siege, und wird verherr⸗ 
licht werden am Kreuze des Lebens.“ — Sollte jene 
Kreuzesſchule nicht wirklich die rechte ſeyn? 

Noch mehrere theils geheimnißvolle Lehren und die 
Ausübung des Erlernten übergehen wir, und pon der 
dritten Geſchichte (S. 169) ſagen wir nur fo viel, daß 
bier das erworbene Geiſteslicht ſich in den Kräften der 
äußern Natur offenbart, wie bei den Helden des alten 
Teſtaments. Gewiß iſt es, daß einerlei Geiſt Gottes, 


es ſey unmittelbar, oder in ſeinen Ausflüſſen und Die⸗ 


nern, durch alle Reiche des Daſeyns hindurch das Gute 
wirkt, das in ihnen liegt, daß er da herrſcht, richtet, 
heilt und verneut, und daß, wer ihn von ganzem Her⸗ 


zen liebt und aus allen Kräften ſucht, ihn finden und 
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durch ihn von innen aus verklärt werden wird zu einem 
neuen kräftigen und ſeligen Leben; daß er dann in die⸗ 
ſem Geiſte leben und handeln wird, wobei auf das bloße 
Geiſterſehen ohne andern Zweck wenig oder nichts, Alles 
aber darauf ankommt, mit ihm und durch ihn mit dem 
Herrn zu Einem Geiſte zu werden, und es zu bleiben 
in Ewigkeit. Haben wir den Geiſt der Geiſter, ſo iſt die 
Geiſterwelt von uns, nicht aber wir von der Neugierde des 
Suchens nach ihr (wovon die Ueberzeugung durch beleh⸗ 
rende Beiſpiele zu unterſcheiden iſt) abhängig. Wir freuen 
uns aber dann nicht, daß die Geiſter uns unterthan ſind, 
ſondern daß unſere Namen angeſchrieben ſind im Himmel. 

Wir glauben, daß wir dem Verf. alle Gerechtigkeit 
haben wider fahren laſſen, die er verlangen konnte; und 
iſt es nicht geſchehen, ſo ſetzen wir hinzu, daß ſein Buch 
leſenswerth und Vieles darin beherzigenswerth ſey, was 
jedoch ſchon zum Theil herausgehoben worden; etliche 
Kleinigkeiten, die noch gerügt werden könnten, zählen 
nicht. Wir glauben, dieſe Gerechtigkeit auch dann geübt 
zu haben, wenn er wider Verhoffen ſeine Theorie ſelbſt 
nur als ein bloßes Problem betrachten ſollte. Hat er gleich⸗ 
wohl ſich über uns zu beklagen, in einigem Stück mit uns zu 
rechten, ſich näher zu erklären: ſo ſchenke er uns eine Anti⸗ 
kritik, aber in demſelben Geiſt geſchrieben, wie dieſe Re⸗ 
cenſion, und am beſten wird es in dieſen Blättern ge⸗ 
ſchehen. Mir fernen vielleicht etwas daraus, oder finden 
dadurch ſel ſt' Gelegenheit, einiges Nützliche hinzuzuſetzen. 

| — 9 — 
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Die Erſcheinung. 


Woͤrtlich aus dem Polniſchen des Dichters Mickewiecz 
überſetzt von Juſtinus Kerner. 


Höre Mädchen! Doch ſie will nicht hören! 
Heller Tag iſt und dort liegt das Städtchen. 
Sage, nach was greifeſt du? wen ſiehſt du? 

Iſt ja doch kein lebend Weſen um dich. 

Sag', wen grüßeſt du? — Sie bleibt verſtummt. 
Leblos, wie zum todten Stein erſtarret, 

Schaut ihr Auge nur auf eine Stelle; 

Jetzt mit Thränen füllt ſich's, was zu haſchen, 
was zu halten ſcheint ſie, weint und lächelt. 


„Du biſt's, in der Nacht, mein lieber Heinrich? 
Ja! Ser Treue liebt noch nach dem Tode. 
Hieher, hieher, ſtill an meine Seite! 
Sachte, daß Stiefmutter uns nicht höretz » 
Doch mag hören ſie's, du biſt ja a 
Biſt begraben ja, ſchon lange Jahre \ 
Eine Leiche. — Ach! ich fürcht' mich!  Thorbeit! 
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Warum ſollt' ich fürchten meinen Heinrich? 
Iſt's ja doch fein Angeſicht, fein Auge 
und fein weißes Kleid! — Bleich, wie fein Kleid, iſt 

Sein Geſicht, wie Eis ſind ſeine Hände! 
Lege dich nur feſt an meinen Buſen! 
Du Geliebter! küſſ' mich! Lipp' an Lippe! — — 
Hu! wie kalt muß ſeyn im Grabe unten! 
Wie! du ſtarbeſt? — — — Ja, ſchon ſind's zwei Jahre! 
Lieber! nehme mich mit dir! will ſterben, 
Bei dir ſterben, — — o, ich lieb' die Welt nicht! 
Im Gewühl der Menſchen geht es ſchlecht mir. 
Wein' ich, lachen ſie, und ſprech' ich, Niemand 
Mich verſtehet, ſeh' ich, ſehen ſie nicht. N N 
Komm' einmal bei Tag! — — Das iſt ein Traum wohl! 
Doch kein Traum! ich halt' dich ja im Arme! 
Heinrich! weh! wohin verſchwind'ſt du? weile! 
Noch zu früh iſt's! Gott! der Hahn kräht, Frühroth 
Blitzt durch's Fenſterchen, — — halt! halt! ich folge! 
Heinrich! Heinrich! du verſchwindeſt? weh mir!!“ 


So mit dem Geliebten koſ't das Madchen, 
Will ihm folgen, ruft und ſtürzt zur Erde. 
Auf den Fall, den Angſtſchrei kommt der Nachbar, 
Kommen aufgeſchreckt Frauen, Männer. 
„Betet, rufen ſie, ſür eine Seele, 
Hier iſt Heinrich's Geiſt bei ſeiner Lotte, 
Er hat lebend ſie geliebt, liebt todt ſie!“ 


Und ich hör' es, und wie Jene glaub' ich. 
Weine, bete für die irre Seele. 
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Aber fiehe! plöglich zu dem Volke 
Ruft ein Greis, ein alter Sternenkund' ger: 
„Glaubet meinem Auge, meinem Glaſe, 
Hier iſt nichts: denn ich ſeh' nichts hier ringsum! 
Geiſter! glaubet mir, ſind nur Geburten 
Hohler Köpfe, auf der Dummheit Schmiede 
Ausgeſchmiedet; Wahnſinn ſchwatzt das Maͤdchen, 
und das Volk hier läſtert den Verſtand!“ 


Ich beſcheiden ſag': „Das Mädchen fühlet, 
Und das Volk, das Volk hat tiefen Glauben, 
Aber Glaube und Gefühl ſpricht ſtärker 
Zu mir, als des Weiſen Glas und Auge. 

Todte Wahrheit, unbekannt dem Volke, 

Kennſt du, kennſt der Sterne Rund' und Dichte, 
Aber kennſt nicht die lebend ge Wahrheit, 

und ſo kannſt du niemals Wunder ſehen. 

Habe Herz und ſchau' in's Herz, du Alter! 


5% 


Stephanus. 


Hinweg von lichten Wolken war 
Der Herr gen Himmel aufgenommen, 
In Sturm und Flammen auf die Schaar 
Der Jünger dann ſein Geiſt gekommen. 
Geſammelt durch ihr mächtig Wort, 
Mehrt ſich die heilige Gemeinde: 
Doch brennt der Haß und wüthet fort 
Auch in der Notte feiner Feinde, 


Wer iſt der Mann dort, der, gefaßt 
Von des erzürnten Volkes Wogen, 
In blinder Wuth, in wilder Haſt 
Wird durch die Straßen fortgezogen? 
Durch ſeines Glaubens Wundermacht 
Ragt er vor Tauſenden erhaben, 

Hat hoher Thaten viel vollbracht, 
Gerüftet mit des Geiſtes Gaben. 


Ihm leuchtet hell der Weisheit Licht, 
Die hochberedt ſein Mund verkündet; 
Von Sturm und Feuer, wenn er ſpricht, 
Wird aller Hörer Herz entzündet. 
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Berftummen hieß, des Geiſtes voll, 
Er vor der Welt die ſtolzen Weiſen, 
Die jetzt im Neid und bittern Groll 

Hin vor den hohen Rath ihn reißen 


Da treten Männer wider ihn, 
Die fie um ſchnöden Sold gedungen, 
Fertig zu Trug und Lüge, hin 
Als Kläger, mit verruchten Zungen: 
„In Trümmer wird dieß Heiligthum 
Nun bald durch Jeſu Macht gebrochen; 
Moſis Geſetze ſtürzt er um: 
Hat läſternd dieſer Menſch geſprochen!“ 


Und, gleich dem Rath der Hölle, blickt 
Auf ihn die Schaar von ſeinen Richtern; 
Wie Blitz aus Nachtgewölken, zuckt 
Der Grimm aus hundert Angeſichtern: 
Von Hoheit wunderbar umftrahlt, 
Steht er, ein Engel, unter ihnen; 

Die Heiterkeit des Himmels malt 
Sich in den ſtilberklärten Mienen. 


Wie häuft doch endlos Schuld auf Schuld, 
Spricht er, dieß Volk, das nimmer hörfk 
Die Stimme ſeines Herrn voll Hud, 

Ihm frech den Nacken ſtets empörte! 

Verfolgt, gemartert ſterben ließ 

Der Väter Haß einſt die Propheten: 

Euch ſah man, den ihr Wort verhieß, 
Den Retter jüngſt am Kreuze tödten! 


: 
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Da ſchwillt der Rotte Grimm empor, 

Die Zähne knirſchen ſie zuſammen: 

Er ſchaut hell durch das offne Thor 
Der Himmel; ſeine Bicke flammen. 

Ich ſehe, ruft er, Gottes Thron 

Dort oben in den lichten Höhen, 

In ſeiner Herrlichkeit den Sohn 

Dem Vater zu der Rechten ſtehen. 


Von ihrem Wuthgeſchrei erbebt 
Das Haus im tiefen Grund; ſie halten 
Die Ohren zu; und ſchon erhebt 
Es ſich mit ſtürmenden Gewalten. 

Und wie den Fels des Meeres Braus 
Hinwälzt im fluthenden Gedränge, 
Schleppt ungeſtüm zur Stadt hinaus 
Den Heil'gen die empörte Menge. 


Seht ihr den Jüngling Saulus dort 
Den Steinigern die Kleider hüten? 
Er weidet an dem Frevelmord 

Den Blick und an des Volkes Wüthen. 
Hal! bald getauft mit Feuer wirſt 

Du und vom Geiſte neu geboren; 

Zum Rüſtzeug hat der Lebensfürſt 
Dich, feinen Haffer, auserkohren. 


Von Mörderhänden wird das Blut 
Des erſten Zeugen jetzt vergoſſen; 
Dem Land, getränkt mit ſolcher Fluth, 
Muß tauſendfach die Saat entſproſſen. 
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und wenn der bittern Feinde Zorn 
Zerſtreut umher die edeln Streiter, 


So trägt der Sturm das Saamenkorn 
Durch Länder und durch Meere weiter. 


Von Steinen bald zerſchmettert ganz, 
Iſt Stephanus dahinge ſunken; 
Doch freundlich mit dem Siegeskranz 
Hinauf hat Jeſus ihm gewunken. 
Noch ruft er laut, behalte nicht, 
O Herr, dem Volke dieſe Sünde! 
Und, wie ſein ſterbend Auge bricht: 
Nimm auf den Geiſt von deinem Kinde! 
Julius Krais. 


* * 
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